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    Das Buch enthält drei separate Geschichten, die jeweils prägende Erlebnisse aus der Jugend bzw. dem frühen Berufsleben dreier bekannter Raumfahrer oder Agenten schildern.
  


  
    *
  


  
    Im Jahr 2300 begibt sich der gerade einmal achtzehnjährige Ertruser Melbar Kasom mit drei Freunden, darunter einer Frau, als Hilfspersonal an Bord eines alten Containerfrachters. Nachdem eine erste kritische Situation bei einem Weltraumeinsatz durch Kasom gemeistert werden kann – er rettet der einzigen Frau der Ertrusergruppe das Leben, als sie abzutreiben droht – landen die vier Ertruser auf dem Planeten Nardos. Sie erkunden die Welt mit einem alten Geländewagen und erreichen gerade noch wieder ihr Schiff.
  


  
    Männer aus zwei Jahrtausenden – sie lieben die Sterne Stories aus dem Solaren Imperium.
  


  
    HUBERT HAENSEL.
  


  
    *
  


  
    Die Zahl der Männer und Frauen, die seit den Gründungsjahren des Solaren Imperiums in den Dienst der Flotte traten, ist Legion.
  


  
    Alle Raumfahrer haben mehrere Dinge gemeinsam: Sie lieben die Sterne, die Weite der Unendlichkeit, die Vielfalt fremder Welten – und sie lieben das Abenteuer!
  


  
    Über drei dieser Raumfahrer wird hier berichtet:
  


  
    *
  


  
    Drei Stories aus dem Solaren Imperium.
  


  
    Melbar Kasom (2300 n. Chr.)
  


  
    Don Redhorse (2395 n. Chr.)
  


  
    Senco Ahrat (3424 n. Chr.)
  


  
    *
  


  
    Melbar Kasom
  


  
    Der junge Ertruser rettet eine Siedlungswelt vor dem Untergang.
  


  
    *
  


  
    Don Redhorse
  


  
    Der Cheyenne zeigt seinen Ausbildern, was wirklich in ihm steckt.
  


  
    *
  


  
    Senco Ahrat
  


  
    Der künftige Emotionaut bewahrt ein Passagierschiff vor dem Sturz in eine Sonne.
  


  *


  
    Er war einer jener umweltangepaßten Menschen, deren Vorfahren auf dem Riesenplaneten Ertrus im Sonnensystem Kreit angesiedelt wurden. Und er war Spezialist der USO. 
  


  
    

  


  
    2,51 Meter groß, in den Schultern 2,13 Meter breit, brachte er immerhin stolze 16,3 Zentner auf die Waage. Die Gravitation von Ertrus, mit 3,4facher Erdschwere ein durchaus respektabler Wert, hatte das einzigartige Wachstum seines Volkes bedingt.
  


  
    Ertruser sind bis heute stolz auf ihre unnachahmliche Reaktionsgeschwindigkeit. Aber noch stolzer war er auf seine schöne rotbraune Hautfarbe und die sandfarbenen Haare, die als Sichelkamm über der Stirn begannen und sich bis zum Nacken hinzogen. Die übrige Kopfhaut war erstklassig enthaart und glänzte oft wie poliert. Wirkliche Eleganz erreicht ein Ertruser jedoch erst, wenn die Haare seines Sichelkamms steif und borstig sind. Er erfüllte diese Anforderung.
  


  
    Sein Leben war reich an Abenteuern, vor allem wenn man bedenkt, daß eine Lebenserwartung von 350 Jahren bei seinem Volk als normal gilt. Er war ein guter und fairer Kämpfer, Schwergewichtsmeister aller Klassen. Ob als zelutischer Gladiator in Diensten des Edlen Voszogan oder in der Maske eines Umweltangepaßten, bei seinen Einsätzen konnte jeder sich auf ihn verlassen.
  


  MELBAR KASOM. 


  1.


  Mit stoischem Gleichmut ließ Ahrat die übliche Prozedur des Einschiffens über sich ergehen. Eine Stewardeß drückte ihm den erforderlichen Berechtigungsschein in die Hand, den er wortlos entgegennahm. Dann fiel ihm ein, daß er sich umsonst sorgte. Die Passage nach Industrial Planet war auf seinen Namen ausgestellt – folglich auch der Überflug des Kontinents.


  Der Buchungsautomat hatte also völlig unbeeinflußt gehandelt, als er die mit den persönlichen Daten ihres Besitzers versehene Kreditkarte abwies, um wie das Leben mitunter spielt, es sind oftmals verschrobene Wege, die das Schicksal einen Menschen weist, um ihm seine Bestimmung vor Augen zu führen.


  Für den gerade 18 Jahre alt gewordenen Melbar Kasom sollte eine Reise den Ausschlag geben, die er nach bestandener schulischer Abschlußprüfung zusammen mit Freunden unternahm. Sie wollten fremde Planeten sehen, wollten bleiben, wo es ihnen gefiel, und weiterziehen, sobald das Neue seinen Reiz verloren hatte – wie Tramps, rastlos dem Lauf der Gestirne folgend.


  Daß gerade diese Reise ein beinahe tödliches Abenteuer bereithielt, und daß Jugendliche eine Welt vor der Vernichtung bewahren würden, hätte sich nicht einmal Melbar Kasom selbst träumen lassen – damals, als sie an einem heißen Julitag des Jahres 2300 langsam über die Betonpiste eines der kleinen Raumhäfen von Ertrus schlenderten. Hier wurden nur unbedeutende Handelswaren umgeschlagen, und entsprechend schlecht waren sowohl der Zustand des Hafens als auch der der Schiffe. Nichts regte sich bei den beiden einsamen Frachtern.


  Melbar Kasom ließ den Seesack mit seinen Utensilien von der Schulter gleiten und beschattete die Augen mit beiden Händen. »Welches Schiff nehmen wir?« fragte er seine Begleiter.


  Sarah Mileen zuckte mit den Schultern. Sie war auf den Zentimeter so groß wie Melbar, nur in den Hüften ein wenig schmaler gebaut.


  Die beiden anderen trugen ebenfalls den typischen Haarschnitt in Sichelform. Mit 2,25 Meter Körpergröße war Kerman Dolbes der Kleinste, gleichzeitig neigte er zu einer gewissen Fülle. Indes, er war ein Gemütsmensch, den nichts und niemand aus der Ruhe brachte.


  Anders Hert Knoppler. Siebzehn Standardjahre jung, konnte er nie lange untätig sein. Von ihm stammte die Idee, quasi als Anhalter durch die Galaxis zu reisen.


  Kerman Dolbes deutete auf das Raumschiff, das ihnen am nächsten stand. »Warum nicht einfach das erstbeste?« meinte er.


  Es handelte sich um einen altertümlichen Containerfrachter, wie diese eine Zeitlang von manchen Siedlungswelten gebaut worden waren – auf den ersten Blick ein gut zweihundert Meter langes Stahlgerippe, in dem die Behälter magnetisch verankert wurden. Die eigentliche Schiffszelle bestand aus einer dreißig Meter durchmessenden Kugelhülle, die zugleich sämtliche Antriebseinheiten barg. Sie wirkte zerfurcht und zerfressen. Rost hatte dort angesetzt, wo Kleinstmeteoriten und kosmischer Staub ihre Spuren hinterlassen hatten.


  Einige Container standen herum, aber niemand war zu sehen. Wortlos deutete Hert Knoppler auf die Landeteller des Frachters, die zentimetertief in die Betonpiste eingebrochen waren. Eigentlich eine Schande, wie alles Alte verkam, nur weil einige tausend Kilometer entfernt ein supermodernes Abfertigungsgelände förmlich aus dem Boden gestampft worden war.


  Die Sonne brannte unbarmherzig herab. Selbst in dem eng begrenzten Schatten, den das Schiff warf, herrschten Backofentemperaturen. Die untere Polschleuse, knapp zehn Meter über dem Boden, war zwar geöffnet, das Antigravfeld, das ein Betreten ermöglichen sollte, jedoch erloschen.


  »He!« rief Melbar Kasom lautstark. »Ist da jemand?«


  »Gehen wir weiter«, murrte Knoppler. »Das andere Schiff sieht vielversprechender aus.«


  Sarah zuckte mit den Schultern. »Entweder die schlafen alle, oder sie sind ausgeflogen.«


  »Wer schläft?« erklang es unvermittelt aus der Höhe. In der Schleusenkammer stand eine Frau; herausfordernd hatte sie die Hände in die Taille gestemmt. »Wenn es euch nicht paßt, daß wir unsere wohlverdiente Pause halten, verschwindet lieber. Diese Welt ist fürchterlich, von der Hitze ganz zu schweigen.«


  In den Augen der Ertruser wirkte sie viel zu dürr, obwohl sie kräftig gebaut war und Muskeln besaß, um die mancher Mann sie beneidet hätte. Ihr von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht machte es schwer, ihr Alter zu schätzen. Sie mochte vierzig sein, vielleicht sogar ein wenig älter. Die Narben auf ihrer Stirn schienen von einem Strahlenunfall herzurühren.


  »Wen sucht ihr überhaupt?«


  »Den Kommandanten dieses Schiffes«, antwortete Melbar Kasom.


  Sie zog die Brauen in die Höhe. »Was wollt ihr von ihm?«


  »Eine Passage.«


  »Mehr nicht?« Das klang spöttisch. »Die DEVIL ist ein Frachter, kein Passagierschiff. Könnt ihr bezahlen?«


  »Sehen wir so aus?« erwiderte Hert Knoppler spontan.


  »Dann laßt mir meine Ruhe. Der Kommandant ist nicht zu sprechen.« Die Frau schickte sich an, wieder im Schiffsinnern zu verschwinden.


  »Wir wollen arbeiten«, rief Kasom ihr hinterher.


  Zögernd wandte sie sich wieder um, ihr Blick fixierte die vier der Reihe nach. »Ihr seht tatsächlich so aus, als könntet ihr zupacken.«


  »Wohin fliegt das Schiff?« wollte Sarah Mileen wissen, ohne darauf einzugehen.


  »Nardos. Vulgor. Yeh Trimen.« Die Frau zählte die Namen der Planeten an den Fingern ab. »Nardos ist eine einzige Wüste. Unangenehm, ein ausgedörrtes Treibhaus…«


  »Wir werden sehen«, unterbrach Knoppler ungeduldig.


  »Ihr wollt wirklich arbeiten?«


  »Wenn Flug und Verköstigung dabei herausspringen.«


  »Na ja«, sie überlegte kurz. »Kommt an Bord. Viel gibt es ohnehin nicht zu tun, die DEVIL ist ein kleines Schiff.«


  Im nunmehr aktivierten Antigravlift schwebten die Ertruser zur Schleuse hinauf. Ihre erste angenehme Überraschung erlebten die vier, als sie die enge Kammer verließen. Da war nichts mehr, was an die mitunter sterile Atmosphäre eines Raumschiffs erinnert hätte. Wenn der Teppichboden auch verblichen war, so verdeckte er doch den eintöniger Plastbelag des Korridors und dämpfte die Schritte. Die Wände waren in Pastellfarben gestrichen, mit Haftstreifen befestigte Bilder zeigten Ausschnitte von den Oberflächen der verschiedensten Welten. Alle hatten etwas Stimmungsvolles an sich, was sich selbst mit den besten Kameras nur sehr schwer einfangen ließ.


  Die Schwerkraft an Bord des Frachters lag bei einem Gravo, den Ertrusern kam es vor, als schwebten sie. Trotzdem erzitterte der Boden unter ihren schweren Schritten. In einem Antigravschacht glitten sie fünf Decks nach oben, bevor die Frau sie in einen nur spärlich erhellten Gang führte.


  »Die Unterkünfte der Mannschaft. Zwei Kabinen sind noch frei, ihr müßt also selbst sehen, wie ihr zurechtkommt.« Sie bemerkte Sarah Mileens unwilligen Augenaufschlag. »Wenn kein Interesse besteht. «


  »Doch«, beeilte Sarah sich zu versichern. »Die drei werden eben eine Kabine nehmen und ich die andere.«


  »Können wir jetzt den Kommandanten sprechen«, wandte Melbar Kasom ein. »Ich wüßte gern, was wir tun sollen.«


  »Nichts weiter, als das Schiff in Ordnung halten. Arbeiten, für die die Besatzung kaum Zeit findet.«


  »Aber – er muß doch wissen, daß wir…«


  »Ich«, sagte die Frau gedehnt, »befehlige über die DEVIL. Mortima Sergeff ist mein Name.«


  Die Besatzung des Frachters bestand nur aus sechs Männern und Frauen. »Bei uns ist jeder Mädchen für alles«, erklärte die Kommandantin.


  »Für welche Gesellschaft arbeiten Sie?« erkundigte sich Kerman Dolbes.


  »Gesellschaft? Meinen Sie diese großen, unmenschlichen Konzerne, die nichts anderes im Sinn haben, als alles und jeden auszubeuten? Ich arbeite auf eigene Rechnung. Die DEVIL gehörte schon dem Vater meines Vaters, seither hat unsere Familie aber viel investiert. Die Inneneinrichtung wurde erneuert oder zumindest ansprechend gestaltet; ich lege großen Wert auf angenehme Atmosphäre. Die Triebwerke wurden mehrfach generalüberholt. Ich sage euch: die DEVIL macht noch gut und gerne ihre hundert Jahre.«


  Der Start erfolgte bald darauf. Mit Hilfe des Antigravtriebwerks hob der Frachter lautlos ab, doch schon in einer Höhe von nur einhundert Metern mußte der Impulsantrieb zugeschaltet werden, um einen drohenden Absturz zu vermeiden. Die Anziehungskraft von Ertrus war zu groß.


  Melbar Kasom und seine Freunde erlebten das alles von der Zentrale aus. Da der Frachter nur ein äußerst geringes Beschleunigungsvermögen von rund 100 km/sec2 besaß, vergingen Stunden, bis man den fünften und sechsten Planeten des Kreit-Systems passierte und in den interstellaren Raum vorstieß.


  »Wie lange wird es dauern, bis wir Nardos erreicht haben?«


  »Drei Tage, vielleicht auch vier«, antwortete die Kommandantin auf Knopplers Frage. »Es sind immerhin 3800 Lichtjahre zurückzulegen.«


  »Das ist in einer einzigen Linearetappe zu schaffen«, meinte Sarah.


  Mortima Sergeff schwieg, ihre ganze Aufmerksamkeit galt bereits dem Bordrechner, dessen altertümliche Ausführung beinahe ein Drittel der ohnehin nicht sonderlich geräumigen Zentrale einnahm. Der Rechner spie einen ellenlangen Datenstreifen aus, und sie fütterte die Folie in ein Gerät, dessen Funktionsweise und Bedeutung jedem Nichteingeweihten verborgen bleiben mußte. Melbar Kasom war überzeugt davon, daß es etwas Vergleichbares auf Schiffsneubauten schon lange nicht mehr gab.


  »Der erste Hypersprung erfolgt in zehn Minuten«, gab die Kommandantin dann bekannt.


  »Ich empfehle, daß ihr in eure Kabinen geht und euch hinlegt. Man kann nie wissen, ob unangenehme Folgeerscheinungen auftreten.«


  »Transition?« machte Sarah Mileen erstaunt.


  Die Schiffseignerin nickte. »Habe ich vergessen zu sagen, daß der Einbau eines Lineartriebwerks nahezu unmöglich und noch dazu unerschwinglich wäre?«


  »Aber warum nicht gleich ein Sprung bis Nardos?« Hert Knopplers Blick hatte etwas Herausforderndes an sich.


  »Der Energieaufwand würde vermutlich unseren gesamten Antriebsbereich zerstören. Fünfhundert Lichtjahre sind das Maximum.«


  Nach einem kurzen Disput belegte Kerman Dolbes die einzige Koje für sich mit Beschlag, während Melbar Kasom und Hert Knoppler keine andere Wahl blieb, als sich am Boden auszustrecken. Die Transition stand unmittelbar bevor. Vibrationen erschütterten die Schiffszelle, und ein dumpfes, sich stetig steigerndes Brummen erfüllte die Luft.


  Schlagartig verstummten dann alle Geräusche. Die Wände begannen sich aufzulösen. Sekundenlang schien es, als sei man schutzlos der Unendlichkeit ausgesetzt, schließlich erlosch jegliche Empfindung.


  Das Erwachen war von Schmerzen begleitet und dem Gefühl, eine Ewigkeit im körperlosen Zustand verbracht zu haben. Blutrote Schleier wogten vor Kasoms Augen, als er sich ächzend aufrichtete und zu erinnern versuchte, wo er sich befand. Es fiel ihm schwer, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Schwankend kam er auf die Beine. Neben ihm lag Hert Knoppler, noch immer ohne Bewußtsein, und Kerman Dolbes begann gerade, mit Armen und Beinen um sich zu schlagen.


  Ein Splittern und Krachen erklang, als im nächsten Moment die Koje zusammenbrach. Dolbes wälzte sich herum und klatschte bäuchlings auf den Boden. Vermutlich würde er etwas sehr Unfeines gesagt haben, hätte nicht der Interkom angesprochen. Es war die Kommandantin, die sich nach dem Befinden ihrer Passagiere erkundigte und zugleich daran erinnerte, daß sie nicht ganz ohne Gegenleistung an Bord genommen worden waren.


  »…wir haben nur acht bis neun Stunden Aufenthalt vor dem nächsten Sprung. Wenn ihr eure Arbeit schaffen wollt, müßt ihr euch beeilen.«


  Die eigentliche Überraschung folgte, als die Ertruser wenig später die Zentrale betraten. Mortima Sergeff hatte vier schwere, metallverstärkte Raumanzüge aufgetrieben. Sie wirkten wie aufgeplatzte, leere Puppenhüllen.


  »Ihr dürft einen kleinen Weltraumspaziergang machen und dabei das Ladegitter in Ordnung bringen.«


  »Ich war noch nie draußen«, erschrak Knoppler.


  »Irgendwann gibt es für alles ein erstes Mal.« Ein spöttisches Lächeln huschte über das Gesicht der Kommandantin.


  »Mir dreht sich schon der Magen um, wenn ich nur daran denke«, protestierte Hert weiter.


  »Er ist nicht schwindelfrei«, fügte Sarah entschuldigend hinzu.


  »Dann werde ich euch als zahlende Passagiere in die Frachtliste setzen.«


  »Frachtliste?« machte Melbar Kasom. »Wir stehen zu unserem Wort. Nur interessiert mich, woher Sie die ertrusischen Raumanzüge haben.«


  »Sicherheitsvorschrift«, erklärte die Kommandantin. »Niemand darf an Bord, für den nicht mindestens ein Schutzanzug vorhanden ist. Die Modelle sind zwar nicht die neuesten, aber sie erfüllen ihren Zweck.«


  »Was haben wir zu tun?«


  Mortima Sergeff rief die Konstruktionsdaten der DEVIL über einen Monitor ab. Es ging darum, beschädigte Teile des stählernen Ladegerüsts, in dem die Container verankert wurden, auszuwechseln oder zumindest so zu versteifen, daß keine Behinderungen auftreten konnten. »Zeit ist Geld«, sagte sie. »Und das gilt gerade für uns, weil wir mit den modernen Schiffen nicht mehr mithalten können.«


  Es nahm gut eine halbe Stunde in Anspruch, die Anzüge anzulegen und ihre Funktionen zu überprüfen. Durch Sicherungsleinen mit der Schleusenkammer verbunden, schwebten die Ertruser ins All hinaus. Jeder brauchte Zeit, um die Furcht zu überwinden, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Aber wenn man das erst einmal geschafft hatte, konnte es kaum noch etwas Schöneres geben als die Schwerelosigkeit. Ein erhebendes Gefühl, allein zu sein mit der Unendlichkeit, das Licht der Sterne scheinbar zum Greifen nahe.


  Das Schiff verschmolz fast mit dem Hintergrund der Milchstraße, deren Widerschein sich vage auf der Außenhülle brach, und nur die Umrisse der geöffneten Schleuse, auf der grelles Licht fiel, zeichneten sich scharf ab. Hert Knoppler war in der DEVIL zurückgeblieben. Als die anderen ihr Ziel erreicht hatten, straffte er die beiden Transportleinen und schickte ihnen mit sanftem Stoß die daran befestigten Schweißgeräte hinüber. Durch Helmfunk standen sie sowohl miteinander als auch mit der Zentrale in Verbindung.


  »In Ordnung«, meldete Melbar Kasom. »Jetzt die Stahlträger.«


  Knoppler handhabte die unter normalen Schwerkraftverhältnissen tonnenschweren Träger wie Bausteine und verband sie mit den Gleitrollen. Währenddessen trennten Kerman Dolbes und Sarah Mileen bereits die ersten der vom Rost angenagten Verstrebungen ab. Sie arbeiteten, ohne viele Worte zu machen. Schon bald saß jeder Handgriff. Die alten, nicht mehr verwendbaren Elemente wurden einfach in den Raum gestoßen. Irgendwann, in einigen tausend Jahren vielleicht, würden sie vom Schwerefeld einer Sonne eingefangen werden und nach vielen weiteren Jahren in deren Korona verglühen. 


  »Wollt ihr draußen übernachten, oder was ist?« erklang es plötzlich aus den Helmlautsprechern. »Wir müssen die nächste Etappe hinter uns bringen. Verzögerungen kann ich mir nicht leisten.«


  »Heißt das, wir sollen aufhören?« erkundigte sich Dolbes zögernd.


  »Zumindest vorerst. Nach der Transition geht es weiter.« 


  Der kurze Augenblick der Unachtsamkeit genügte. Hert Knoppler hatte den nächsten Träger losgeschickt, und Sarah stand so ungünstig, daß dessen Kante ihre Verbindungsleine erfaßte, gegen eine Verstrebung drückte und glatt abschnitt. In jähem Erschrecken nach Halt suchend, warf sie die Arme vor, erreichte damit aber nur, daß sie, sich überschlagend, abgetrieben wurde. Gellend klang ihr Aufschrei in den Helmen der Freunde. 


  »Verdammt!« stieß Kasom hervor und begann, seine eigene Sicherungsleine zu lösen.


  »Warte«, fiel Dolbes ihm in den Arm. »Wir müssen ein Beiboot nehmen.«


  »Was ist geschehen?« erklang die Stimme der Kommandantin. 


  »Ein Unfall. Sarah treibt ab.«


  »Um Himmels willen«, erschrak Mortima Sergeff. »Ihr müßt sie zurückholen, sofort, versteht ihr.«


  »Lassen Sie ein Beiboot ausschleusen.«


  Für eine Weile war Stille – bedrückende Stille.


  »Wir verfügen über keine Boote«, sagte die Kommandantin dann. »Das ist nicht erforderlich, wenn für jeden ein Raumanzug. «


  Melbar Kasom hörte schon nicht mehr zu. Der winzige Lichtpunkt, der sich anschickte, unter den Tausenden anderer zu verschwinden, mußte Sarah sein. Er rief nach ihr, erhielt jedoch keine Antwort. Entsetzt dachte er daran, daß ihr Anzug beschädigt worden sein könnte. Ein winziges Loch genügt, um sie innerhalb weniger Minuten den Tod finden lassen.


  Lediglich Kasoms Raumanzug verfügte über ein Rückstoßgerät. Nicht einen Augenblick lang dachte der Ertruser daran, was geschehen mußte, falls es zu funktionieren aufhörte. 


  Wieder rief er Sarahs Namen, ebenso erfolglos wie zuvor. Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er begann zu zittern. 


  Da – ein Schatten, der das Licht der dahinter stehenden Sterne verdeckte. Die Entfernung war schwer abzuschätzen, aber kaum noch größer als hundert Meter!


  Ein Stöhnen drang aus dem Helmlautsprecher. Das Mädchen krächzte heiser, würgte. Hoffentlich übergibt sie sich nicht! durchzuckte es Kasom. Sie wird in dem engen Anzug daran ersticken.


  »Gleich bin ich bei dir.«


  Vorsichtig dosiert gab er Gegenschub. Der komprimierte Gasstrahl aus seinem Tornisteraggregat blieb unsichtbar.


  Melbar Kasom bekam Sarahs Arm zu fassen. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn, während er Mühe hatte, ihre Rotation zu kompensieren. Vorübergehend drehten die Sterne sich in einem verwirrenden Reigen, dann wanderte die DEVIL langsam wieder in sein Blickfeld.


  »Sie haben es geschafft.« Deutlich war die Erleichterung der Kommandantin herauszuhören. »Seien Sie bloß vorsichtig.«


  »Keine Sorge«, mischte sich Kerman Dolbes ein. »Dem geschieht schon nichts.«


  Hert Knoppler hatte mittlerweile alle Geräte in die Schleusenkammer zurückgeschafft. Als Kasom endlich erschien und das Mädchen losließ, machte sie einige taumelnde Schritte und brach gurgelnd zusammen.


  Viel zu langsam glitten die beiden Schotthälften zu. Die Sichtscheibe von Sarahs Helm war über und über verschmiert. Ihre Gliedmaßen zuckten wie im Krampf; sie röchelte.


  Endlich fand der Druckausgleich statt. Mit fliegenden Fingern öffnete Kasom die Verschlüsse am Schulterteil des Raumanzugs. Sarah Mileen gab kaum noch Lebenszeichen von sich.


  Das Zischen, mit dem der Sauerstoff eingeströmt war, verstummte. Zu allem Unglück klemmte der Helm, öffnete sich aber, als nach heftigem Zerren mit hörbarem Klicken eine letzte Sperre ausrastete.


  Das Innenschott glitt auf, Mortima Sergeff stürmte heran. »Dreht das Mädchen auf die Seite! Schnell!« rief sie, und begann sofort, Sarahs Mund vom Erbrochenen zu säubern.


  Endlich schlug die Ertruserin die Augen auf. Ein Zittern durchlief ihren Körper. »Warum starrt ihr mich so an?« stieß sie hervor. »Mir ist schlecht geworden, na und.«


  »Es tut mir leid«, sagte die Kommandantin.


  »Sie können nichts dafür.«


  »Ich hätte euch nicht hinausschicken dürfen. Ihr besitzt keine Erfahrung.«


  »Aber wir stehen zu unserem Wort«, wehrte Melbar Kasom ab. »Wir werden auch die restlichen Träger austauschen.«


  »Es gibt an Bord genügend andere Arbeiten. «


  »Kümmern Sie sich um die nächste Transition und nicht um unsere Angelegenheiten«, unterbrach Dolbes schroff. »Niemand soll sagen können, Ertruser würden vor irgendeiner Aufgabe zurückschrecken.«


  Nach dem nächsten Hypersprung setzten sie die Arbeiten außenbords fort, bis die mitgeführten Ersatzteile aufgebraucht waren. Einen Tag später erreichten sie Nardos, der seine Sonne, einen blau-weißen Stern der Spektralklasse 0, zwar im Abstand von rund dreißig Lichtminuten umkreiste, auf dem aber dennoch Oberflächentemperaturen von durchschnittlich 40 Grad Celsius herrschten. Von weitem erstrahlte der Planet in hellem Blau; erst aus dem Orbit konnte man erkennen, daß es sich keineswegs um ausgedehnte Wasserflächen, sondern um kontinentale Wüstenregionen handelte. Die DEVIL landete in der Polarregion, wo einigermaßen erträgliche Bedingungen herrschten. 


  Eine kleine Stadt lag in der Nähe des Raumhafens. Die Ertruser wandten sich zuerst dorthin, besorgten sich ein altes, ausrangiertes Geländefahrzeug, das sie mit einigem Zeitaufwand und etlichen Ersatzteilen in einen brauchbaren Zustand zurückversetzten, und brachen dann auf, um die nähere Umgebung zu erkunden. Die fremde Gegend faszinierte sie. Manchmal war es, als fuhren sie durch ein Meer von Farben. Der Sand reflektierte das Sonnenlicht und brach es in Gelb und Grün und Rot – je nach dem Blickwinkel des Betrachters.


  Hatten anfangs noch vereinzelte Baumgruppen das Bild bestimmt, so wuchsen bald die sanft gewellten Dünen immer höher auf und boten nur mehr kakteenähnlichen Gewächsen ausreichenden Lebensraum.


  Die Nacht auf Nardos brach schnell herein, weil der Planet sich in weniger als sechzehn Stunden um seine Achse drehte. Infolge der fehlenden Neigung der Polarachse zur Ekliptik vollzog sich der Übergang vom Tag zur Nacht innerhalb weniger Minuten. Ein tiefes Violett des westlichen Himmels war das einzige Anzeichen, das allerdings keiner der vier zu deuten wußte. So kam es, daß diese erste Nacht auf einer fremden Welt sie völlig überraschte. Das Licht der Sterne verbreitete lediglich einen milchigen Schimmer.


  Den Ertrusern blieb keine andere Wahl, als den Morgen abzuwarten. Zum Glück besaß ihr Fahrzeug eine ausreichend große, geschlossene Ladefläche, auf der zumindest drei von ihnen Platz fanden, während der vierte hinter dem Lenkrad bleiben mußte. Das Los bestimmte Melbar Kasom.


  »Wir hätten uns vorher informieren sollen«, schimpfte Hert Knoppler, dem es schwerfiel, Schlaf zu finden. Eine schwüle Wärme herrschte. Im Innern des Fahrzeugs betrugen die Temperaturen selbst jetzt noch über fünfzig Grad, und es sah keineswegs danach aus, als würden sie rasch absinken.


  Wind kam auf. Das Knistern aufgewirbelten Sandes auf der Außenhülle wirkte zermürbend. Da sich Wolken vor die wenigen Sterne geschoben hatten, war die Finsternis vollkommen.


  Von irgendwoher erklang ein dumpfes, langgezogenes Heulen.


  »Was war das?« schreckte Sarah Mileen hoch.


  »Sicher der Wind«, murmelte Dolbes schlaftrunken.


  Das Heulen kam wieder, klang näher diesmal und schien sogar aus der Tiefe des Planeten heraufzudringen. Eine Erschütterung durchlief das Fahrzeug.


  »Melbar, mach schon«, rief Knoppler. »Fahr endlich los.«


  »Und wohin?«


  »Egal. Besser jedenfalls, als von Treibsand verschüttet zu werden.«


  Die Geräusche hörten sich jetzt an, als schleife ein unwahrscheinlich schwerer Körper durch den Sand.


  »Da ist etwas«, stieß Sarah hervor. »Da draußen. Es belauert uns.«


  »Jemand sollte hinausgehen und nach dem Rechten sehen.«


  »Kommt überhaupt nicht in Frage«, wehrte Melbar Kasom ab. »Hier drinnen sind wir einigermaßen sicher, aber wenn wir wirklich in Treibsand geraten sind, ist jeder in der Finsternis rettungslos verloren.«


  Das dumpfe Heulen veränderte sich, wurde zum kehligen Knurren, das aus unmittelbarer Nähe erklang. Irgend etwas schabte über die Oberfläche des Fahrzeugs – etwas, das schwer genug war, um den Wagen tiefer in den Sand zu drücken.


  Das Licht der aufgeblendeten Scheinwerfer brach sich an einer hoch aufragenden rauhen Wand, die Augenblicke vorher noch nicht dagewesen war.


  »Das sind Schuppen«, ächzte Sarah Mileen.


  Ein monströser Schädel ruckte herum, schien aus seinen bleichen Augen geradewegs in das Innere des Fahrzeugs zu starren. Instinktiv ließ Melbar den Motor aufheulen. Das Etwas, was immer es war, zuckte zurück. Der Geländewagen wurde hochgewirbelt, bohrte sich mit dem Bug in den Sand und kippte langsam auf die Seite.


  Das Mädchen schrie, bis Dolbes ihr seine Hand auf den Mund drückte. »Still!« raunte er. Erneute Erschütterungen bewiesen, daß die Gefahr nicht vorüber war. Keiner konnte den Anblick des geöffneten Rachens vergessen.


  Selbst als es dann ruhiger wurde und nur noch aus größerer Entfernung das furchterregende Knurren erklang, war es mit dem Schlafen vorbei. 


  Vier Stunden, bis es wieder hell wurde; eine unwahrscheinlich lang anmutende Zeitspanne, wenn man jeden Moment befürchtet, erneut mit dem Unheimlichen konfrontiert zu werden. Aber selbst als die Sonne bereits über dem östlichen Horizont aufgegangen sein mußte, erfüllte nur ein fahles Dämmerlicht den Geländewagen. 


  »Wahrscheinlich sind wir völlig verschüttet«, schnaubte Kasom.


  »Worauf warten wir dann?« Bevor ihn jemand zurückhalten konnte, öffnete Hert Knoppler die seitliche Schiebetür. Sand strömte herein, lag aber keineswegs so hoch, wie befürchtet. 


  Überrascht deutete Knoppler auf Spuren, die wie Abdrücke von Panzerketten aussahen. 


  »Das Tier muß gut und gerne zehn Meter breit gewesen sein. Dort vorne hat es sich aus dem Sand herausgewühlt, hat sich dann mit unserem Wagen befaßt und ist schließlich nach Westen verschwunden.« Er bückte sich und hob einen faustgroßen Klumpen auf, der sich selbst mit einiger Anstrengung nicht zerdrücken ließ. »Sieht so aus, als hätten Körperausscheidungen alles zu einer kristallinen Struktur zusammengeschmolzen.«


  »Ich glaube, daß diese Tiere nur nachts an die Oberfläche kommen, wenn die Temperaturen für sie erträglicher sind«, überlegte Kasom. 


  »Soll das ein Trost sein?«


  »Du kannst es auffassen, wie du willst.«


  Gemeinsam richteten sie ihr Fahrzeug auf. In Situationen wie dieser konnten die Ertruser ihre enormen Kräfte beweisen. Trotzdem stand die blaue Sonne bereits im Zenit, als der vierradgetriebene Geländewagen sich endlich aus eigener Motorkraft bewegte.


  Melbar Kasom schlug die ursprüngliche Richtung wieder ein, die nahezu rechtwinklig von den Spuren des Tieres wegführte, aber Sarah Mileen und Hert Knoppler trugen lautstark ihre Einwände vor.


  »Glaubst du, ich lege Wert darauf, keine Nacht Schlaf zu finden?« protestierte das Mädchen. »Nachdem ich weiß, was uns in dieser Wüste erwartet, kann mich nichts und niemand mehr hier halten.«


  »Sarah hat recht«, pflichtete Knoppler eifrig nickend bei. »Immerhin gibt es genügend andere Welten, die Erfreulicheres zu bieten haben. Wir müssen keineswegs auf der erstbesten verweilen.«


  »Ihr seid also für umkehren. Kerman, was hältst du davon?« 


  »Ich will mal so sagen. «


  »Keine Ausflüchte.« Sarah stieß ihm ihre Fäuste zwischen die Rippen. Es war eine freundschaftliche Geste, die jeden »normalen« Menschen prompt von den Füßen gerissen hätte. Dolbes hingegen grinste nur: »Wann, hat diese Sergeff gesagt, startet die DEVIL wieder?« 


  Rund 150 Kilometer waren zurückzulegen. Melbar Kasom forderte dem Fahrzeug das Letzte ab, und immer häufiger drehten die Räder plötzlich leer durch und ließ der Motor undefinierbare metallische Geräusche vernehmen. 


  Die Sonne senkte sich beängstigend schnell dem Horizont entgegen.


  Ein Steilhang, von Geröll durchzogen; Kasom fuhr ihn schräg an, jagte das Fahrzeug mit Vollgas hinauf, daß der Sand nach allen Seiten davonstiebte. Die Maschine ruckte, wollte aussetzen, fing sich wieder und kletterte brummend in die Höhe. Sechs oder sieben Kilometer waren es noch bis zur Stadt. Wenn die schlechter werdenden Sichtverhältnisse nicht täuschten, lag die DEVIL noch vor den Abfertigungsgebäuden des Raumhafens. 


  Es ging erneut abwärts. Kasom war gezwungen, die Motorleistung zu drosseln, wollte er nicht Gefahr laufen, daß der Geländewagen sich überschlug. Augenblicke später gab das Fahrzeug den Geist auf. Jeder Versuch, wieder zu starten, endete mit einer Serie explosionsartiger Geräusche. 


  »Ich fürchte, wir müssen zu Fuß weitergehen«, stellte Kasom unumwunden fest. »Wenn wir versuchen wollen, die Kiste zu reparieren, müssen wir bis morgen früh warten.«


  »Wer weiß, wo die DEVIL morgen ist«, protestierte Sarah Mileen. 


  Die nur Minuten währende Dämmerung brach herein, als sie ausstiegen. Trotzdem konnten sie in der Dunkelheit ihr Ziel nicht verfehlen, denn die Stadt war zu einem Lichtermeer geworden.


  Ein Ächzen ließ die Ertruser herumfahren. Nicht weit entfernt zeichnete sich eine Bewegung ab. Der Sand brach auf und spie ein riesiges Etwas aus, das an einen ins Gigantische vergrößerten Wurm erinnerte.


  Sarah Mileen vermochte den Blick kaum abzuwenden. 


  Der Riesenwurm hob seinen Schädel. Obwohl er keine erkennbaren Sinnesorgane besaß, schien er die vier wahrzunehmen. Jedenfalls schob er sich rasch näher.


  Melbar Kasom zog das Mädchen einfach mit sich. Die geringe Schwerkraft des Planeten kam den Ertrusern nun zugute, erlaubte sie doch selbst im lockeren Sand bis zu drei Meter weite Sprünge.


  Der Wurm folgte ihnen unbeirrbar. Erst als sie kultiviertes Land erreichten, war er plötzlich verschwunden. Er mochte sich wieder in den Dünen vergraben haben.


  »Meinetwegen geht schon zum Raumhafen«, sagte Kerman Dolbes. »Ich habe noch einiges zu erledigen.« 


  »Wegen unserem Geländewagen?« erkundigte sich Sarah grinsend. »Viel schaut bestimmt nicht mehr für den Schrotthaufen heraus, trotzdem kommen wir mit dir.«


  Das Geschäft war natürlich längst geschlossen, aber sie gaben keine Ruhe, bis der Inhaber endlich öffnete. Erst musterte er sie überrascht, dann nahm sein Gesicht einen ärgerlichen Ausdruck an.


  »Was wollt ihr so spät?«


  »Können Sie sich das nicht denken?« stellte Dolbes die Gegenfrage. »Wir haben ein Fahrzeug zu verkaufen. Der Motor ist leider einige Kilometer vor der Stadt sauer geworden.«


  »O nein«, wehrte der Mann ab. »Was soll ich mit dem Schrotthaufen?«


  »Dieser Schrotthaufen, wie Sie sich ausdrücken, hat uns mit allen Ersatzteilen immerhin vierhundert Solar gekostet.«


  »Ein Risiko muß eben jeder eingehen. Meldet euch meinetwegen morgen wieder, dann habe ich Zeit.«


  »Morgen sind wir nicht mehr auf Nardos.«


  »Das ist euer Problem, nicht das meine.«


  »Da bin ich anderer Ansicht.« Kerman Dolbes machte zwei schnelle Schritte auf den völlig überraschten Mann zu, packte ihn am Kragen und hob ihn in die Höhe. »Wir wollen niemanden betrügen, aber wir lieben es auch nicht, übers Ohr gehauen zu werden.« 


  »Schon gut«, nickte der Verkäufer. »Ich verstehe, was Sie meinen.«


  »Dann sind wir uns also einig?« Dolbes stellte ihn wieder auf die Füße. »Außerdem kann ich mich nicht entsinnen, daß Sie auch nur ein Wort von den Ungeheuern erwähnt hätten, die in der Wüste lauern.« 


  »Ungeheuer? Ich wüßte nicht. ach, Sie meinen die Mislecks.«


  »Mir egal, wie die Tiere heißen. Auf jeden Fall sehen sie aus wie gut hundert Meter lange Würmer.«


  Der Mann lachte schon wieder. »Die Mislecks sind harmlos. Alles, was sie auszeichnet, ist ein nicht zu bändigender Spieltrieb. Einige Biologen glauben sogar, sie besäßen geringe Intelligenz.«


  Die Ertruser blickten einander an. »Trotzdem bleibe ich nicht auf dieser Welt«, beharrte Sarah.


  Melbar Kasom wandte sich an den Verkäufer: »Wir haben vierhundert bezahlt und das Fahrzeug in Schuß gebracht. Was mit dem Motor los ist, weiß ich leider nicht. Machen Sie uns ein faires Angebot.«


  »Fünfzig.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst.«


  »Und ob. Ich trage das Risiko, die Bergungskosten, und weiß nicht einmal, wie der Wagen wirklich aussieht.«


  »Einhundertfünfzig ist das mindeste.«


  »Wenn ihr jemanden findet, der den Preis zahlt.«


  »Einhundert«, sagte Melbar Kasom.


  »Fünfzig Solar, und nicht einen einzigen Soli mehr.«


  Kasom rang mit sich selbst. »Gut«, ächzte er schließlich. »Aber in bar.«


  Minuten später hatten sie das Geld und außerdem die Gewißheit, nie zuvor ein ähnlich schlechtes Geschäft abgeschlossen zu haben. Sie verzichteten darauf, sich von einem öffentlichen Verkehrsmittel zum Raumhafen bringen zu lassen, benötigten dafür aber gut eine Stunde länger, um die DEVIL zu erreichen, die sich bereits in der letzten Phase der Startvorbereitungen befand. Nur zwanzig Minuten später, und der Frachter hätte den Planeten verlassen gehabt.


  Mortima Sergeff stand in der Schleuse und blickte ihnen entgegen.


  »Nehmen Sie uns noch ein Stück mit?« fragte Hert Knoppler. »Wenigstens bis Vulgor.«


  »Ich dachte mir, daß ihr kommen würdet«, sagte die Kommandantin. »Allerdings hat sich unser Ziel geändert. Ich konnte einen lukrativen Auftrag an Land ziehen, wegen dem wir ohne Umweg nach Yeh Trimen fliegen.«


  »Uns ist egal, wo wir landen.«


  »Es gibt aber kaum noch Arbeit.« Die Frau weidete sich an den verblüfften Gesichtern der Ertruser. »Ein Vorschlag zur Güte«, sagte sie dann. »Ihr fliegt ohne Bezahlung mit. Ich habe auf Nardos genug verdient, weil mein Ladegerüst wieder in Ordnung ist. Ist das ein Wort?« 


  »Und ob«, strahlte Kerman Dolbes. »Wir wünschen Ihnen, daß Sie satt und dick werden.«


  »Bitte?« machte die Kommandantin irritiert.


  »Das ist ein alter ertrusischer Freundschaftsgruß und keineswegs anzüglich gemeint«, erklärte Melbar Kasom sie auf.


  Dreieinhalb Tage später landete die DEVIL auf Yeh Trimen. Der Name des Planeten war das Ergebnis umfassender Forschungsarbeiten in den Ruinen einer einstmals technisch hochstehenden Zivilisation. Man hatte Aufzeichnungen auf unzerstörbaren Kunststoffplatten gefunden, diese aber selbst mit Hilfe der leistungsfähigsten Positroniken nur zu einem Teil entschlüsseln können.


  Yeh Trimen – das Wort entstammte der Sprache der Ureinwohner und bedeutete soviel wie »Paradies«.


  »Denn was war, wird kommen, die Zeit ist ewig und neu das Alte, das niemals vergeht«, zitierte Melbar Kasom eine der enträtselten uralten Inschriften. In der nicht gerade umfangreichen Bordbibliothek der DEVIL hatte er immerhin neuere Veröffentlichungen ausfindig gemacht. Diesmal, so sagte er, war er nicht mehr gewillt, einen ähnlichen Reinfall wie auf Nardos in Kauf zu nehmen.


  Die Kolonie auf Yeh Trimen war noch jung, jedoch in rascher Expansion begriffen. Das gemäßigt warme Klima ließ alle Arten von Pflanzen üppig gedeihen. Yeh Trimen war in erster Linie Kornkammer für ein halbes Dutzend nahegelegener Siedlungswelten, die noch nicht in der Lage waren, sich selbst zu versorgen. Darüber hinaus bot diese Welt geradezu ideale Bedingungen für erbbiologische Versuche an einheimischer und importierter Flora. Drei bis vier Ernten im Jahr, das einem irdischen Standardjahr nahezu entsprach, ermöglichten es, die Ergebnisse künstlich herbeigeführter Mutationen innerhalb kürzester Zeit nachzuweisen, und das nicht nur unter Laborbedingungen.


  Tatsächlich also ein Paradies. Während des Landeanflugs war einer der drei Ozeane zu erkennen. Das Wasser besaß einen tiefgrünen Farbton, was nicht zuletzt auf Unmengen von Plankton und Seegras zurückzuführen war, die eine Schiffahrt nahezu unmöglich machten. An Land waren ausgedehnte zusammenhängende Urwälder vorherrschend. Dazwischen aber sah man häufig Rodungen, auf denen irdischer Weizen neben weganischem Rundkorn gedieh – wie auch Trauben vom Arkturus. Unaufhaltsam fraßen sich mächtige Maschinen in feucht dampfende Wälder vor, die nie eines Menschen Fuß betreten hatte.


  Die Schwerkraft lag bei 1,2 Gravos, ein Wert, an den Terraner sich leicht gewöhnen konnten. Eine höherentwickelte Tierwelt hatte es, zumindest als der Planet entdeckt wurde, nicht gegeben. Inzwischen vermehrten sich jedoch die von anderen Welten eingeführten Arten in einer Weise, die es erforderlich machte, die Jagd freizugeben. 


  »Soll ich wieder auf euch warten?« fragte Mortima Sergeff, nachdem die DEVIL gelandet war. »Wir werden unsere Ladung bis morgen mittag gelöscht haben, starten aber keinesfalls vor dem Abend.«


  Melbar Kasom winkte dankend ab. »Diesmal sicher nicht«, erwiderte er. »Ich denke, daß wir länger bleiben.«


  Ihr Abschied fiel kurz aber herzlich aus. Die Frachterbesatzung spöttelte zwar, doch Melbar Kasom hatte für alle »gutgemeinten Ratschläge« nur ein Schulterzucken übrig.


  Es war noch früher Morgen auf dieser Seite der Planeten. Die Ertruser deponierten ihr Gepäck in einem Schließfach und machten sich aufs Geratewohl auf, die einzige Stadt zu erkunden. Viel Neues sahen sie nicht, nur sie selbst erweckten hie und da Aufmerksamkeit, als sie durch die Auslagen der Basare schlenderten. Sarah Mileen konnte nicht widerstehen, ein blutrotes Schaltuch zu erwerben, das mit den Symbolen der verschollenen Zivilisation von Yeh Trimen bedruckt war.


  »Hast du überhaupt eine Ahnung, was die Zeichen bedeuten?« fragte Kerman Dolbes spitz. »Womöglich handelt es sich um eine obszöne Aufforderung.«


  »Pah«, machte Sarah. »Mir gefällt das Tuch. Im übrigen gebe ich nichts auf dummes Gerede.«


  Die meisten Gebäude wirkten unschön und leblos, waren nichts als im Normverfahren errichtete Betonklötze. Einige wenige Häuser, die sich mit ihrer sanft geschwungenen Pilzform in geradezu vollendeter Weise der natürlichen Landschaft anpaßten, ließen erkennen, daß es auch anders ging.


  »Es ist wie überall«, bemerkte Sarah Mileen. »Der Profit kommt vor dem Schönheitssinn.«


  Eine grell bunte Fassade lockte sie an. SIEDLUNGSAMT, verkündeten riesige Lettern in mehreren Sprachen.


  »Gehen wir hinein?« wollte Kasom wissen.


  »Du spinnst«, entfuhr es Knoppler. »Ich habe nicht vor, hier seßhaft zu werden.«


  »Das mußt du denen da drinnen keineswegs auf die Nase binden. Aber nirgends können wir bessere Auskünfte erhalten. Also, was ist?«


  Eine vollklimatisierte Atmosphäre empfing sie; Boden und Wände waren mit schalldämpfenden Teppichen ausgelegt. Alles wirkte exklusiv und widersprach gänzlich den Vorstellungen, die man sich vom Leben in einer erst im Aufbau begriffenen Kolonie macht. 


  »Falls sie auf die Idee kommen sollten, Beratungsgebühren zu verlangen, verschwinden wir lieber wieder«, schimpfte Knoppler. 


  Sie betraten ein modern ausgestattetes Büro. Die Frau, die hinter dem großen Schreibtisch saß (es handelte sich wohl mehr um ein mit allen technischen Raffinessen ausgestattetes Schaltpult), mußte Arkonidin sein. Lockiges, silbergraues Haar fiel ihr bis über die Schultern; aus ihren roten Albinoaugen musterte sie die Besucher der Reihe nach, ehe sie ihnen Platz anbot.


  »Wir freuen uns über jeden neuen Siedler, der auf Yeh Trimen die Unabhängigkeit sucht«, eröffnete sie das Gespräch. »Sie haben sich entschlossen, eine Farm aufzubauen?« 


  »Wie man es nimmt. Vielleicht läßt sich ein bestehendes Objekt erwerben.«


  »Da werden Sie kein Glück haben. Nicht einer unserer Farmer hat bis heute wieder aufgegeben. Trotzdem können Sie landwirtschaftliche Nutzfläche bekommen, soviel Sie wollen. Das Amt erhält für jeden Hektar nur eine Entschädigung, die sich nach dem späteren Ertrag berechnet.«


  »Aber lediglich für eine bestimmte Anzahl von Jahren?« fragte Hert Knoppler lauernd.


  »Selbstverständlich. Glauben Sie, wir hätten die Absicht, unsere Siedler wirtschaftlich auszubeuten?«


  »Die Oberfläche von Yeh Trimen ist weitgehend bewaldet. «


  »Natürlich müssen Sie Ihr Land roden. Wir können Hilfskräfte zur Verfügung stellen oder die erforderlichen Maschinen, die eingeflogen werden.«


  »Alles gegen Entgelt? Wieviel, schätzungsweise, würde insgesamt auf uns zukommen?«


  »Sie wollen die Farm gemeinsam bewirtschaften?« 


  Melbar Kasom nickte.


  »Also dreißig Hektar«, begann die Arkonidin zu rechnen, »fünfzig wären natürlich sinnvoller. Dazu die Kosten der Rodungsmaschinen, sämtliche Arbeiten werden in Eigenregie ausgeführt. Die Nebenkosten, Umlagen. Fünfunddreißigtausend Solar.«


  »He«, machte Kerman Dolbes überrascht. »Wir wollen uns eine Existenz aufbauen und nicht zerstören.« 


  »Bitte?« Die Arkonidin verstand offenbar nicht, worauf er anspielte.


  »Er meint, wir müssen uns die Angelegenheit reiflich überlegen«, sagte Kasom. 


  »Wieso? Wenn Sie das Land erst gesehen haben, werden Sie keinen Moment länger zögern.« Die Frau betätigte mehrere Knöpfe auf ihrem Schreibtisch, und unmittelbar vor den Ertrusern entstand ein Hologramm, das von einem Flugzeug aus aufgenommen worden sein mußte. »Da sind Tausende Quadratkilometer bester Boden, der nur darauf wartet, bestellt zu werden. Das schönste Fleckchen auf unserem Planeten kann Ihnen gehören, wenn Sie nicht zu lange zögern. Die Seenplatte, die Sie jetzt sehen, bietet einen Fischreichtum, der alle Erwartungen übertrifft, und liegt in Ihrer unmittelbaren Nachbarschaft.« 


  »Sie preisen das Land an wie saures Bier«, warf Knoppler ein. »Lassen Sie es gut sein.«


  »Ich vermittle Ihnen auch ein günstiges Darlehen.« Das Hologramm erlosch. »Wollen Sie denn nicht kaufen?« erkundigte sich die Arkonidin zögernd.


  »Auf jeden Fall wollen wir uns vorher umsehen«, sagte Kasom. »Können Sie uns einen Farmer empfehlen, der Arbeitskräfte sucht? So für eine oder zwei Wochen, nur um mal hineinzuriechen.«


  Die Frau ließ sich ihre Verärgerung deutlich anmerken. Absichtlich langsam schob sie ein Mikroverzeichnis ins Lesegerät und blätterte darin, ohne die vier noch eines Blickes zu würdigen. »Da haben wir jemanden«, sagte sie schließlich. »Sein Gebiet liegt rund zehn Kilometer nördlich der Seen. Mr. Richard Burger bewirtschaftet seit zwei Jahren fünfzig Hektar, und das mit Erträgen, die sich sehen lassen können. Er hat bereits eine Option auf weiteres Land angemeldet.« 


  »Wie gelangen wir zu ihm?«


  »Rufen Sie ihn an; seine Nummer ist 438. Ich bin sicher, er läßt Sie abholen. Und nun entschuldigen Sie mich bitte, es warten noch andere Interessenten.«


  Augenblicke später standen sie wieder draußen auf dem Gang. Zwei schuppenhäutige Echsenabkömmlinge schoben sich hoch erhobenen Hauptes an ihnen vorbei.


  »Puh«, stöhnte Sarah Mileen. »Ich denke, die Frau hat uns durchschaut. Was machen wir nun?«


  »Anrufen, was sonst.«


  Es fiel nicht schwer, den Farmer über Bildtelefon davon zu überzeugen, daß sie gute Arbeitskräfte waren. Zwei Stunden nach diesem ersten Kontakt erschien der von ihm angekündigte Helikopter und nahm die Ertruser an Bord. 


  »Ich bin Roswitha Burger«, sagte die Pilotin. »Es kommt bei uns selten vor, daß jemand nur eine Gelegenheitsarbeit sucht.« 


  Sie überflogen ausgedehnte Monokulturen. In der Ferne zeichnete sich die Silhouette des tropischen Waldes ab. Dunst lag in der Luft; die Sonne schien die Feuchtigkeit förmlich aus dem Boden zu saugen. 


  »Es wird bald regnen«, stellte die Frau fest. 


  Wenig später näherten sie sich der Farm, deren Gebäude sich kompromißlos dem Geländeverlauf anpaßten – ein Musterbeispiel, was moderne Architektur zu leisten imstande war, wenn sie von der althergebrachten Tradition des Gegen-die-Natur abrückte. Holz war eines der hauptsächlich verwendeten Baumaterialien; es strahlte eine anheimelnde, gemütliche Atmosphäre aus. Der Helikopter landete neben dem Hauptgebäude. 


  Den ersten Abend nutzte man, um sich gegenseitig zu beschnuppern. Es wurde viel geredet, Erfahrungen wurden vermittelt, denn die Burgers gehörten zu den ersten von der Erde nach Yeh Trimen ausgewanderten Siedlern. 


  Am nächsten Morgen erwachte Melbar Kasom durch ein heftiges Klopfen an seiner Zimmertür. Der Farmer hatte bereits zwei Desintegratorsägen verladen und drängte zum Aufbruch.


  Im offenen Geländewagen erreichten sie den Wald nach einer halben Stunde. Deutlich sichtbar waren die in letzter Zeit geschlagenen Wunden. An diesem und den nächsten Tagen fällten Melbar Kasom und seine Freunde rund fünfhundert Bäume. Die Arbeit machte ihnen Spaß, zum erstenmal konnten sie wirklich aus sich herausgehen. Wozu andere einen Antigrav oder Winden benötigt hätten, das schafften sie ohne Hilfsmittel. Ihre Körperkräfte, immerhin an 3,4 Gravos gewöhnt, machten sie sogar Robotern ebenbürtig.


  Eine Woche verging wie im Flug. Dann mußte die Ernte eingebracht werden die dritte in diesem Jahr. Die Lagerräume quollen über.


  Von vornherein hatte man sich auf eine Zeitspanne von zwei Wochen festgelegt. Der Lohn, den die Ertruser erhielten, machte ihren Verlust von Nardos wieder wett. 


  »Ihr habt wirklich vor, weiterzuziehen?« wollte der Farmer wissen.


  »Wir werden uns ein Fahrzeug kaufen.«


  »Warum nehmt Ihr keinen Gleiter?«


  Hert Knoppler schüttelte den Kopf. »So etwas können wir uns einfach nicht leisten«, sagte er.


  Jetzt lachte Burger. »Wenn ich euch einen Gefallen tun kann, tue ich es gern. Ich besitze einen alten Gleiter, der nicht mehr benutzt wird, seinen Zweck aber nach wie vor erfüllt. Ihr könnt ihn haben, natürlich nur, wenn ihr wollt.«


  Und ob die Ertruser wollten. Mit genügend Proviant versehen, brachen sie anderntags auf.


  Die Seen leuchteten im Widerschein der noch tief stehenden Sonne wie flüssiges Gold. Melbar Kasom zog den Gleiter in eine weitgeschwungene Kurve und landete dort, wo der Schilfstreifen des Ufers in einer flachen, ins Wasser hineinreichenden Sandbank auslief.


  »Herrlich«, lachte Sarah Mileen, als sie dann bis zu den Knien im Wasser stand. Es war angenehm kühl und leicht salzig. »Komm schon, Kerman«, rief sie. »Du brauchst nicht zu befürchten, daß du untergehst.«


  Endlich, wenn auch nur für wenige Tage, konnten sie tun und lassen, was sie wollten. Wie Kinder, die ihre Freiheit genießen, tollten sie umher, schwammen zu den kleinen Inseln hinaus und aalten sich in der Sonne. Die geringe Schwerkraft des Planeten konnte lästig sein, besaß aber auch ihre Vorteile.


  Erst spät am Nachmittag entschlossen sie sich dazu, weiterzufliegen. Das Land wirkte urwüchsig, hier hatte noch keines Menschen Hand ordnend eingegriffen. Von Findlingen übersät, erweckte es den Eindruck, während einer Eiszeit entstanden zu sein.


  Nach einigen Stunden begann es leicht zu regnen. Gierig wurde das Naß vom ausgedörrten Erdreich aufgesogen. Eine drückende Schwüle machte sich bemerkbar, denn die tiefhängenden Wolken verhinderten den Austausch mit kühleren Luftschichten. Erst wesentlich später kam ein frischer Wind auf. Den Ertrusern war es egal, wo sie die Nacht verbrachten, und sie landeten irgendwo in der Ebene.


  Ringsum erwachte unsichtbares, raschelndes Leben. Je länger Melbar Kasom in die Finsternis lauschte, desto mehr war er davon überzeugt, daß die vielfältigen Geräusche aus dem Erdreich kamen.


  Winzige, nur Zentimeter hohe Erhebungen entstanden – von aufbrechenden Rissen durchzogen. Kasom streckte die Hände vor, um blitzschnell zupacken zu können, ließ sie aber enttäuscht sinken, als lediglich ein kleiner Halm sich aus der Erde wand. Überall zeigte sich das zarte Grün.


  »Daran ist der Regen schuld«, behauptete Sarah Mileen. »Vermutlich hat er im Humus ruhende Samen zum Keimen angeregt.«


  Die Halme wuchsen schnell. Sie besaßen scharfe Kanten und erreichten innerhalb einer einzigen Stunde eineinhalb Meter Höhe und den Durchmesser einer Faust. Dann, als die letzten Wolken mit dem heftiger werdenden Wind verwehten, endete auch ihr Wachstum. Am östlichen Horizont; schimmerte bereits die Sonne herauf. Soweit die Ertruser sehen konnten, erstreckte sich ein wogendes Meer aus Gras, das langsam gelbe Färbung annahm.


  »Es verdorrt genauso schnell, wie es groß geworden ist.«


  Melbar Kasom drehte mit dem Gleiter eine Runde und flog in Richtung auf das Gebirgsmassiv weiter, dessen höchste Gipfel am südlichen Horizont im Sonnenlicht funkelten.


  Erneut bestimmte dichter, tropisch anmutender Wald das Bild. Ein breiter Strom wälzte sich träge und schlammig dahin. An seinen Ufern graste eine Herde irdischer Rinder, die erschreckt vor dem Schatten flohen, den der Gleiter warf.


  »Sie haben keine natürlichen Feinde«, sagte Kerman Dolbes. »He«, überrascht deutete er in die Tiefe. »Was ist das?« 


  Der Gleiter zog etwa zehn Meter über dem Boden dahin. Zwischen dem Wald und dem Wasser erstreckte sich ein schmaler, von dichten Grasinseln unterbrochener Buschstreifen. Bevor Dolbes sich seiner Beobachtung sicher sein konnte, waren sie allerdings schon darüber hinweg.


  »Kehr um!« forderte er Kasom auf. »Wenn mich nicht alles täuscht, lag dort unten ein Skelett.«


  Tatsächlich zeigte das halb mannshohe Gras deutliche Spuren eines Kampfes, es war zertrampelt und stellenweise entwurzelt.


  »Auch hier kann man zusehen, wie es verwelkt«, rief Sarah überrascht aus.


  Der Gleiter landete, und die Ertruser fanden das Skelett eines Rindes. Die Knochen waren jedoch so brüchig, daß sie bei der geringsten Berührung zerfielen.


  »Das Tier muß schon vor Monaten verendet sein«, stellte Hert Knoppler fest. »Ich denke, hier gibt es nichts von Interesse für uns.«


  »Wartet!« Kerman Dolbes hatte sich in die Hocke sinken lassen und tastete über den Boden. »Hier sind Spuren. Die Abdrücke führen zu dem Skelett.«


  »Und wenn schon, was soll daran interessant sein?«


  Dolbes seufzte ergeben. »Überall liegt Tau, nur in den Hufabdrücken hat sich Feuchtigkeit gesammelt. Das bedeutet, daß das Tier vor zwei oder drei Stunden noch lebte.«


  »Ausgeschlossen«, wehrte Knoppler ab.


  »Wissen wir, was auf fremden Welten möglich ist?«


  Dolbes Behauptung war nicht zu widerlegen. Alles sprach dafür, daß das Rind am Morgen dieses Tages in einen kurzen, aber heftigen Kampf verwickelt worden war. Gab es demnach doch Raubtiere auf Yeh Trimen?


  »Dann müßten weitere Spuren zu finden sein.«


  »Und wenn es sich um einen Raubvogel gehandelt hat?«


  »Ein kleiner Flugsaurier vielleicht?« Das war spöttisch gemeint, verfehlte aber keineswegs die beabsichtigte Wirkung. Hert Knoppler nickte betreten.


  »Die Knochen wirken so sauber und ausgebleicht, daß auch Mikroorganismen beteiligt sein können«, sagte Kasom. »Ich denke, wir werden die Wahrheit nicht herausfinden.«


  »Was bedeutet, daß wir in Zukunft eine Wache aufstellen müssen, während wir schlafen«, seufzte Sarah. »Ich lasse mich nicht gern überraschen.«


  Gegen Mittag erreichten sie die Ausläufer des Gebirges. Die Sonne brannte heiß vom Firmament herab, und da die Klimaanlage des Gleiters defekt war und die Innentemperatur rasch anstieg, entschlossen sie sich, den Rest des Tages hier zu verbringen.


  Von einer kleinen Anhöhe aus bot sich ein hervorragender Rundblick. Weit im Norden waren sogar die abgeernteten Felder zu erkennen. Kaum eine Wolke stand am Himmel.


  »Wie wird es in einigen Jahrzehnten hier aussehen?« fragte Sarah Mileen leise. »Ich kann mich entsinnen, daß es auch auf Ertrus früher solche Paradiese gab. Fast alle sind verschwunden.«


  »Jede Zivilisation fordert ihren Preis«, erwiderte Kasom. »Obwohl du nicht behaupten kannst, die Menschheit hätte in den vergangenen Jahrhunderten nicht umzudenken gelernt. Mag sein, daß wir es noch erleben werden, wie Mensch und Natur gut miteinander auskommen.«


  Als die Nacht mit Myraden funkelnder Sterne hereinbrach, übernahm Knoppler die erste Wache. Alles blieb ruhig. Einige weit verstreute, verwaschene Lichter in der Ferne mochten von den Farmen stammen.


  Um Mitternacht weckte Hert Knoppler Kasom. »Eine friedlichere Welt als Yeh Trimen kann ich mir nicht vorstellen«, gähnte er, rollte sich zusammen, wo er gerade stand, und schon wenige Augenblicke später zeugte ein lautes Schnarchen davon, daß er eingeschlafen war.


  Melbar Kasom wanderte über das schmale, nach allen Seiten hin sanft abfallende Hochplateau. Das Zirpen von Insekten war das einzige Geräusch dieser Nacht.


  Irgendwann gewahrte er ein fahles Leuchten hügelabwärts. Als er genauer hinsah, verschwand es wieder, doch seine Neugierde war geweckt. Vorsichtig machte Kasom sich an den Abstieg. Dürres Gehölz versperrte ihm den Weg. Manchmal, wenn krachend ein Ast unter seinen Füßen zerbrach, blieb er stehen, um zu lauschen. Aber nichts regte sich. Zweihundert Meter mochte er zurückgelegt haben, als er das Leuchten erneut wahrnahm. Es sah aus, als glühe die Luft in einem eng begrenzten Bereich. Melbar zögerte. Dann bückte er sich, hob einen faustgroßen Stein auf und schleuderte ihn auf dieses Leuchten. Der Stein verschwand, als hätte es ihn nie gegeben. Die Helligkeit wurde so intensiv wie das Licht des Tages, warf jedoch keine Schatten. Sie schien zu pulsieren, dehnte sich aus, wuchs immer schneller, bis sie schließlich einen Durchmesser von gut drei Metern erreicht hatte. Ohne es eigentlich zu wollen, machte Kasom einen Schritt darauf zu, dann einen zweiten. Eine seltsame Erregung hatte sich seiner bemächtigt. Endlich bot sich ihm etwas, was außerhalb der Norm lag und womöglich ein kurzes Abenteuer versprach. Das Leuchten war nun ganz nahe; er brauchte nur einen Arm ausstrecken, um es zu berühren. 


  Als würden energetische Entladungen auf ihn überspringen, verspürte er ein eigenartiges Prickeln. Das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen, wurde übermächtig. Gedankenschnell warf er sich nach vorne und rollte sich über die Schultern ab. Rauhe, scharfkantige Steine stachen schmerzhaft in seinen Rücken, und er kam fluchend auf die Beine.


  Es dämmerte bereits.


  Melbar Kasom drehte sich einmal um sich selbst, seine Augen weiteten sich in ungläubigem Erstaunen. Er hatte seinen Standort unterhalb des Hochplateaus nicht verändert, aber das Gelände ringsum war anders geworden. Nicht ein einziger verkrüppelter Strauch wuchs in dieser Felswüste. Der Wald unterhalb der Ebene war ebenso verschwunden wie die bodendeckende Vegetation – nur Steine gab es, so weit der Blick reichte. 


  Der Ertruser stieß einen erstickten Ausruf aus. Niemand antwortete ihm. Es schien keinen Gleiter mehr zu geben und keine Freunde. Er war allein.


  Über dem Horizont stieg die Sonne herauf, die er kannte. Zweifellos befand er sich noch auf Yeh Trimen – aber, was war geschehen? Die Unruhe in ihm wuchs mit jeder Sekunde. 


  Melbar machte einen mehr erschreckten Schritt zurück, im selben Moment war alles wieder wie zuvor. -Fast alles. Ein Raunen, von rasch wachsenden, scharfkantigen Grashalmen erzeugt, drang an sein Ohr. Sie waren überall, zogen sich um ihn her zusammen wie eine unheimliche, drohende Phalanx, und gerieten dabei in immer heftigere Bewegung. Schon spürte er die Berührung etlicher Halme, die wie Feuer auf der ungeschützten Haut brannten. Blindlings begann er, um sich zu schlagen. Von den Händen ausgehend, tobten Schmerzen durch seine Nervenbahnen, aber er ahnte, daß er verloren war, wenn er jetzt innehielt. Das Bild des zerfallenden Skeletts drängte sich in sein Bewußtsein. Ein verfilztes Gewirr von Pflanzen schien sich ihm förmlich entgegenzuwerfen. Vor seinen Augen tanzten bunte Schlieren; hart und keuchend ging sein Atem. Er blutete aus vielen Wunden und fühlte Müdigkeit in sich aufsteigen.


  Gift! durchzuckte es ihn. Wahrscheinlich sonderte das Gras einen Stoff ab, der lähmend wirkte. Weshalb sonst hätten seine Kräfte derart rasch nachgelassen?


  Er mußte die Freunde warnen, falls es nicht schon zu spät war. Er wollte schreien, aber nur ein heiseres Krächzen drang über seine Lippen. Melbar taumelte auf einen kaum mannsgroßen Baum zu. Im nächsten Moment riß er den nur schwach verwurzelten Stamm aus der Erde und handhabte ihn wie eine Keule. Das Gras wurde förmlich niedergemäht.


  Keine fünfzig Meter waren es bis zum Gleiter. Kasoms Gefährten schliefen noch, als auch zwischen ihnen der Boden aufbrach und grüne Halme wie suchend umhertasteten.


  Sarah Mileen fuhr mit einem erstickten Aufschrei hoch und weckte damit die anderen. 


  »Nicht anfassen«, krächzte Melbar kaum verständlich, als sie mit bloßen Händen das Gras beseitigen wollten. »Zum Gleiter!«


  Die Freunde handelten ohne zu fragen. Vielleicht, weil sie erkannten, wie es um ihn stand. Kerman Dolbes wickelte sich eine Decke um die Hände. Aber schon nach den ersten Berührungen mit den Halmen begann der Stoff sich aufzulösen. Lediglich das Plastikmaterial seiner Kleidung hielt stand. 


  Hert Knoppler hatte indes den Gleiter erreicht und den Einstieg geöffnet. Sarah Mileen, die dicht hinter ihm kam, stolperte und schlug der Länge nach hin. Sie schrie gellend auf, als die ersten Halme sich ihr zuwandten. Ohne zu überlegen, riß Knoppler einen der neben der Luke angebrachten Handgriffe ab und drosch damit auf die Pflanzen ein.


  Das alles war wie ein Alptraum. Sie konnten es selbst dann noch nicht fassen, als sie endlich im Innern des Gleiters in Sicherheit waren und das Grün vor den Scheiben immer höher wogte.


  Melbar Kasom hatte schlimme Wunden an Gesicht und Händen davongetragen. Die Haut wirkte wie verätzt. Mit Wundplasma, das sie in ihrem Gepäck mitführten, behandelte Sarah ihn.


  »Das war knapp«, ächzte sie. »Warum hast du uns nicht rechtzeitig gewarnt?«


  »Ich weiß nicht, ich war. anderswo eben. Der Hügel, das Gebirge, alles wirkte verändert.«


  »Hast du geträumt?«


  Kasom zuckte mit den Schultern.


  »Gib schon zu, daß du dich aufs Ohr gelegt hast«, griff Knoppler ihn offen an. »Was sonst soll ich von deiner Geschichte halten?«


  Melbar Kasom preßte die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Er war sich selbst nicht über das Geschehene im klaren, wie sollte er es da den anderen erklären?


  »Jedenfalls wissen wir nun, was es mit dem Skelett auf sich hat«, sagte Dolbes. »Ob wirklich niemand eine Ahnung davon hat, welch tückische Pflanzen auf Yeh Trimen gedeihen?«


  Ein jäh entstehender Riß in der Wandung des Gleiters ließ die Ertruser zusammenzucken. Durch den nur millimeterbreiten Spalt zwängten sich zartgrüne Triebe.


  »Sofort starten!« rief Knoppler.


  Kasom zwängte sich bereits hinter die Kontrollen. Das Triebwerk heulte auf. Ein heftiger Ruck ging durch den Gleiter, der nur wenige Zentimeter weit abhob und dann verharrte.


  »Gib mehr Schubkraft!«


  »Irgend etwas hält uns fest.«


  »Irgend etwas?« Das klang wütend und verzweifelt zugleich. »Du bist gut. Es ist dieses verdammte Gras. Na los, worauf wartest du noch?«


  Melbar schob den Beschleunigungshebel weiter nach vorn. Der Gleiter begann zu schwanken, vom Heck her ertönte das dumpfe Orgeln des Strahltriebwerks. Im nächsten Moment löste sich die Maschine aus der Umklammerung, schoß ruckartig vorwärts und zog steil in die Höhe. Hert Knoppler, der noch neben dem Pilotensitz stand, verlor den Halt und wurde quer durch die Kabine gewirbelt, krachte gegen die rückwärtige Wand und hinterließ eine deutlich sichtbare Beule in der zentimeterdicken Abtrennung zum Antriebsaggregat. Als der Gleiter endlich in horizontalen Flug überging, erhob er sich ächzend und massierte seinen breiten Nacken.


  »Wohin jetzt?« wollte er wissen.


  Kasom deutete in die Tiefe, wo sich kilometerweit mannshohes, dichtes Grün erstreckte.


  »Sieht so aus, als würde das Gras sich in alle Himmelsrichtungen ausbreiten. Es ist wohl das beste, wir fliegen in die Stadt zurück. Womöglich weiß noch niemand von dieser Bedrohung.«


  Sie landeten kurzerhand auf dem Dach des Siedlungsamts und begaben sich geradewegs in das Büro der Arkonidin. Ein Mann um die fünfzig, mit Stirnglatze und modisch geschminkter Augenpartie, begrüßte sie.


  »Sagen Sie, wo ist die Frau, die vor ungefähr zwei Wochen hier war«, begann Hert Knoppler. »Wir müssen mit ihr reden.«


  »Ich vertrete Mrs. Jowehn in allen Fragen, die die Freigabe von Land betreffen. Schmitt ist mein Name, meine Kollegin befindet sich derzeit in Urlaub.« 


  »Hm«, machte Sarah. »Gibt es irgendwelche Gefahren auf Yeh Trimen?«


  Schmitt kniff die Augen zusammen, als überrasche ihn die Frage. »Wir können uns rühmen, weder Krankheitserreger noch wilde Tiere auf unserer Welt zu haben. In dieser Hinsicht ist Yeh Trimen eine besondere Ausnahme – von einigen Haustieren abgesehen, die ihren Besitzern entkommen sind und sich in freier Wildbahn ungehindert vermehren.« 


  »Das meinen wir nicht«, fiel Melbar Kasom ihm ins Wort. »Existieren gefährliche Pflanzen, fleischfressende Gräser zum Beispiel?«


  »Wollen Sie mich zum Narren halten?«


  »Uns ist es ernst«, bekräftigte Sarah.


  Schmitt seufzte ergeben. »Yeh Trimen ist selbst für Säuglinge ungefährlich.«


  »Und das hier?« Melbar Kasom zeigte seine Hände.


  »Die Narben frischer Verbrennungen, würde ich sagen.«


  »Sie irren sich. Das waren Gräser, scharfkantig, gut eineinhalb Meter hoch, und so dick wie eine Faust.«


  Dem Mann war deutlich anzusehen, daß er allmählich am Geisteszustand der Ertruser zu zweifeln begann. »Was soll der Unfug?« sagte er, nur mehr mühsam beherrscht. »Jedes Samenkorn ist untersucht und analysiert worden, ehe diese Welt zur Besiedlung freigegeben wurde.«


  »Wollen Sie damit behaupten, daß wir lügen?« Herausfordernd stemmte Hert Knoppler die Fäuste in die Hüfte. 


  Fast unauffällig wanderte die Rechte des Mannes zu einem kleinen Knopf an der Kante seines Schreibtischs. Melbar Kasom, dem die Bewegung keineswegs entging, entschloß sich zum Rückzug, bevor es zu Unannehmlichkeiten kommen mußte. »Ich fürchte, es hat wenig Sinn, Ihnen klarmachen zu wollen, was wir erlebt haben«, nickte er. »Gibt es einen Sicherheitsdienst, der für außergewöhnliche Vorkommnisse zuständig ist?« 


  Schmitts Rechte verharrte unmittelbar über dem Knopf. Er erweckte nicht den Eindruck, als wolle er noch länger zögern. Die Ertruser wandten sich notgedrungen zum Gehen.


  »Wartet«, rief er ihnen nach, bevor Melbar die Tür hinter sich zuwerfen konnte. »Wenn wirklich stimmt, was ihr behauptet, sucht den Terraniaplatz auf.« 


  »Ich hätte gute Lust, Yeh Trimen den Rücken zu kehren«, schimpfte Knoppler, während sie im Antigravlift zum Dach des Gebäudes hinauf schwebten. 


  Melbar Kasom schüttelte den Kopf. »Willst du dich schuldig machen, falls das Gras sich weiter ausbreitet?«


  Hert zuckte mit den Schultern. »Trotzdem sollten wir erst zum Raumhafen fliegen und uns nach einem Schiff umsehen, das uns mitnimmt.«


  Bis auf zwei regierungseigene Korvetten waren die Landefelder verwaist. Von der Hafenverwaltung erhielten die Ertruser die Auskunft, daß erst in zehn Tagen ein Frachtschiff erwartet wurde. 


  »Wir sitzen also fest«, ächzte Kerman Dolbes. »Das hätte ich früher wissen sollen.«


  »Ich schlage vor, wir suchen uns ein Zimmer«, sagte Sarah. »Mit dem Geld, das wir verdient haben, dürften sich die paar Tage angenehm überbrücken lassen.«


  Es gab zwei große und entsprechend teuere Hotels und eine ganze Menger kleiner, privater Pensionen, eine davon sogar in der Nähe des Terraniaplatzes. Den Gleiter konnten die vier auf einem öffentlichen Parkdeck abstellen. Sie bekamen Zimmer, die ihnen zusagten und zudem ihren Finanzen entsprachen. Komfort verlangten sie ohnehin nicht. Nachdem sie sich ein wenig erfrischt hatten, machten sie sich zu Fuß auf. 


  Das Sicherheitsbüro lag nur zwei Straßenzüge weiter – ein unscheinbares Gebäude, dessen Äußeres wohl auch seiner Bedeutung entsprach. Die Front aus getöntem Glas ließ nicht erkennen, was sich dahinter verbarg. Kerman Dolbes zögerte vor dem Portal. »Gehen wir wirklich hinein?« 


  »Weshalb sollten wir nicht?«


  »Ich habe das ungute Gefühl, daß uns niemand glauben wird.«


  »Komm schon.« Melbar Kasom stieß ihn kurzerhand vor sich her.


  Sie betraten das erstbeste Büro – an der Tür stand der Name Merkain – und erzählten dem diensttuenden Beamten ihre Geschichte. Der unterbrach sie nur einmal, um nach ihrem Alter zu fragen, doch seine Miene wurde skeptischer, je länger sie redeten. Schließlich verzog er unwillig die Mundwinkel. 


  »Das ist die verrückteste Story, die ich je gehört habe. Auf jedem anderen Planeten wäre ich wohl gezwungen, euch zu glauben. «


  »Heißt das, wir sind umsonst gekommen. «


  »So kraß würde ich es nicht ausdrücken.«


  »Aber?«


  »Für mich besteht kein Anlaß der Sache nachzugehen.«


  »Sie meinen, es existiert keine Gefahr?«


  Der Beamte deutete auf Kasoms Hände und Gesicht. »Die Narben sehen aus wie Verätzungen, die durch Chlorverbindungen oder ähnliche Chemikalien hervorgerufen werden. Habt Ihr experimentiert?«


  »Nein«, macht Melbar überrascht.


  »In eurem Alter sieht man manches viel schlimmer, als es wirklich ist. Mitunter spielt einem die eigene Phantasie böse Streiche.«


  »Moment«, warf Sarah ein. »Der Riß in unserem Gleiter. Ich bin sicher, daß noch einige Grashalme darin stecken. Sie sollten zumindest eine Analyse veranlassen.«


  »Laßt es gut sein«, sagte der Beamte. »Ich schreibe ein Protokoll, für alle Fälle, ihr gebt mir eure Anschrift, damit ich euch erreichen kann, wenn sich auch andere melden, die ähnliche Beobachtungen gemacht haben. Alles geht seinen richtigen Gang.«


  »Hoffen wir es.« Kerman Dolbes verzog das Gesicht zu einem säuerlichen Grinsen.


  Minuten später standen sie wieder auf der Straße. »Warum glaubt uns niemand?« fragte Sarah. »Sehen wir aus wie Kinder, oder was ist los?«


  »Mag sein, daß manche Menschen sich unbewußt vor uns abkapseln«, überlegte Kasom. »Die 3,4 Gravos von Ertrus verursachen bei ihnen Minderwertigkeitskomplexe.«


  »Dann müssen die Betreffenden viel lernen.«


  »Vermutlich wird es noch Jahrhunderte dauern, bis jeder das Andersartige vorbehaltlos akzeptiert.«


  Zwei Tage später kannten sie alles, was in Trimen-City interessant und sehenswert war. Sie hatten sogar das Spielcasino besucht, in der Hoffnung, Fortuna möge ihnen hold sein, aber sich zerknirscht in ihre Unterkunft zurückgezogen, nachdem sie innerhalb einer halben Stunde 100 Solar verloren hatten.


  Ein kleiner, zweidimensionaler Videoschirm gehörte zum Inventar ihrer Zimmer. »Wir sollten uns mehr darum kümmern, was in der Milchstraße vor sich geht«, sagte Hert Knoppler und aktivierte das Gerät. Auf einem der Programme wurden rund um die Uhr Nachrichten gesendet. Nur, wer fühlte sich schon angesprochen, wenn Wissenschaftler nach jahrelangen Forschungsarbeiten auf Alpha Centauri IV endlich das fehlende Bindeglied der planetaren Evolution ausfindig gemacht hatten? Die gut einen halben Meter lang werdenden, zweigeschlechtlichen Nachtschnecken lebten in unterirdischen Höhlensystemen, völlig isoliert von jeder Veränderung der Außenwelt.


  »Sehr aufschlußreich«, murmelte Dolbes. »Wie die Tiere gebraten schmekken, darum kümmert sich keiner.«


  Sarah warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Mußt du bei jedem wissenschaftlichen Triumph sofort an deinen Magen denken?«


  Das Bild wechselte und zeigte schwelende Gebäudetrümmer. Die Kameraführung ging vom Detail in die Totale und machte damit das Ausmaß der Zerstörung deutlich. Aber irgend etwas stimmte mit dem Ton nicht. Die Stimme des Sprechers kam abgehackt und unverständlich aus dem Lautsprecher.


  »He«, machte Melbar Kasom überrascht. »Das muß auf Yeh Trimen sein. Seht euch die Sonne an und das Gebirge im Hintergrund. Da kam es während der vergangenen Nacht zu zwei vorerst noch unerklärlichen Vorfällen. Diese Farm, im äußersten Süden des urbanisierten Landes gelegen, brannte bis auf die Grundmauern nieder. Ihre Besitzer sind bislang spurlos verschwunden, wobei noch nicht geklärt werden konnte, ob sie bei dem Versuch, private Habseligkeiten zu retten, in den Flammen umgekommen sind, oder ob sie unter Schockeinwirkung ihr Heil in der Flucht suchten. Möglicherweise brach das Feuer in den Kältekammern der Lagerräume aus; mangelnde Sorgfalt bei der Einlagerung der erst in diesen Tagen eingebrachten Ernte ist nicht auszuschließen, die Ergebnisse der eingeleiteten Untersuchung bleiben aber abzuwarten.«


  »Für einen Moment dachte ich schon, es sei Burgers Farm«, sagte Sarah Mileen tonlos.


  »Pst!« machte Knoppler ärgerlich. »Paß lieber auf.«


  ».ein zweiter Zwischenfall ereignete sich vermutlich in den frühen Morgenstunden, als die Funkverbindung zu einem Arbeitstrupp regierungseigener Roboter abbrach. Die Maschinen waren mit Rodungsarbeiten beschäftigt. Eine Rekonstruktion der Vorgänge gestaltet sich als äußerst schwierig, da Explosionen im Umkreis von etlichen hundert Metern alles verwüstet haben. Vorerst konzentriert sich die Suche nach den Memospeichern der Roboter.«


  Die Ertruser blickten einander an. »Zufall?« fragte Dolbes.


  »Du meinst, das Gras. ?«


  »Es wäre immerhin möglich.«


  »Der Sprecher hat nichts erwähnt; zu sehen war auch nichts.«


  »Aber wir können nicht einfach hingehen und sagen: hört zu, wir kennen die Lösung. Nicht solange es keine Beweise gibt.«


  »Wenn ihr mich fragt, wir kümmern uns zu viel um Dinge, die uns gar nichts angehen«, protestierte Knoppler. »Studiert lieber die Reisebroschüren. Bei unserer nächsten Etappe möchte ich keinen ähnlichen Reinfall mehr erleben.« Sie hatten sich einen Stoß von Prospekten und Informationsmaterial über lohnende Ziele im Umkreis von zehntausend Lichtjahren besorgt. Es war erstaunlich, mit welchen Angeboten die Reiseveranstalter sich gegenseitig auszustechen versuchten. Abenteuersafaris auf einem im Entwicklungsstadium des Oberen Jura befindlichen Planeten, mit Abschußerlaubnis für jeweils einen Pterodactylus, hätten jeden fasziniert. Aber die Kosten dafür waren derart hoch, daß die vier nur davon träumen konnten. »Die Reisegesellschaft besitzt die Exklusivrechte für diese Welt«, stellte Sarah Mileen fest. »Wir haben also keine Möglichkeit, anders dorthin zu gelangen.«


  Ein dumpfes Grollen ließ sie aufhorchen. Innerhalb weniger Sekunden begann der Boden zu vibrieren. Die Gläser im Barfach klirrten leise.


  Die Erschütterungen hielten höchstens eine halbe Minute an, dann trat wieder Ruhe ein. Gleich darauf begannen überall in der Stadt die Sirenen aufzuheulen.


  Verstörte Menschen stürzten auf die Straßen. Viele waren aus dem Schlaf gerissen worden und hatten sich nicht einmal die Zeit genommen, sich vollständig anzukleiden. Auch die Ertruser versuchten zu erfahren, was geschehen war, doch jeder, mit dem sie sprachen, hielt eine andere Vermutung parat. Von einem Unfall am Raumhafen war die Rede, vom Absturz eines anfliegenden Frachters. Aber dann behauptete jemand sogar, es hätte eine Explosion im Fusionsreaktor gegeben. Die Aussicht, von freiwerdender harter Strahlung verseucht zu werden, ließ die Menschen fast in Panik verfallen. Erst als bekannt wurde, daß im Nachrichtenprogramm eine Sondersendung lief, zogen die meisten sich in ihre Wohnungen zurück. Seit Minuten schon heulten die Sirenen Entwarnung durch die feucht-schwüle Sommernacht, doch darauf achtete niemand.


  »Sicherheitsdienst«, wurden die Ertruser unvermittelt von zwei elegant gekleideten Männern angesprochen. »Wir müssen Sie bitten, mit uns zu kommen.«


  »Warum?«


  »Das erfahren Sie an Ort und Stelle.«


  »Und wenn wir uns weigern?«


  »Sind wir gezwungen, Sie notfalls mit Waffengewalt abzuführen.«


  »Natürlich weigern wir uns nicht«, grinste Hert Knoppler anzüglich.


  Hatten sie erwartet, zum Gebäude des Sicherheitsdiensts gebracht zu werden, so mußten sie gleich darauf erkennen, daß die Fahrt in einem bodengebundenen Fahrzeug daran vorbei in Richtung Raumhafen ging. Bevor sie jedoch die breite Ausfallstraße erreichten, bogen sie nach links ab, und schon wenig später zeichnete sich vor ihnen die Silhouette des Atomkraftwerks ab. Das Gelände ringsum war taghell erleuchtet.


  »Also doch«, stieß Melbar Kasom hervor. »Was ist geschehen?«


  »Wir wissen es nicht«, antwortete einer der beiden Beamten ausweichend.


  »Wahrscheinlich schenkt man unserer Aussage endlich Glauben«, flüsterte Sarah.


  »Du meinst«, gab Kasom ebenso leise zurück, »die Gräser sind schon bis hierher vorgedrungen?«


  Sarah nickte stumm. Ihr Blick sagte mehr als viele Worte.


  An zwei Straßensperren wurden sie kontrolliert und weitergewinkt, kurze Zeit später hielt das Fahrzeug auf dem Gelände des Reaktors, wo es von Robotern förmlich wimmelte. Einige Nebengebäude sowie ein Teil der Hauptkugel waren zerstört. Es sah aus, als seien die meterdicken Stahlbetonwände einfach in sich zusammengefallen. Unzählige zerstörte Versorgungsleitungen ragten aus den Trümmern hervor.


  Merkain, der Mann, dem sie vor zwei Tagen ihre Geschichte erzählt hatten, kam auf die Ertruser zu. »Wir sind einer verheerenden Katastrophe nur haarscharf entgangen«, sagte er. »Zum Glück hat die Sicherheitsabschottung angesprochen und den Reaktorkern mit Energieschirmen gesichert. Die Stadt wird im Augenblick über Notaggregate versorgt.«


  »Falls Sie uns der Sabotage verdächtigen, versichere ich Ihnen gleich, daß wir nicht das Mindeste damit zu tun haben«, bemerkte Kasom spitz.


  Um die Mundwinkel des Mannes zuckte es nervös. »Lassen Sie die Witze, und kommen Sie mit.« Er führte die Ertruser an einem halb erhalten gebliebenen Nebengebäude vorbei.


  »Wofür halten Sie das?«


  Melbar Kasom warf nur einen flüchtigen Blick auf die gelbe, vertrocknete Masse, die zentimeterhoch den Boden bedeckte. 


  »Gras, würde ich sagen.«


  »Normales Gras?«


  »Ganz sicher nicht. Es tötet Tiere und greift Menschen an, aber das haben wir alles schon zu Protokoll gegeben.«


  »Die beiden diensttuenden Techniker berichteten übereinstimmend, daß unmittelbar vor dem Einsturz mannshohe Pflanzen die Fundamente überwucherten.« Das Summen seines Minikoms unterbrach Merkain. Er wechselte ein paar hastige Worte und wandte sich sofort wieder den Ertrusern zu. »Ich fürchte«, stieß er tonlos hervor, »die Katastrophe weitet sich aus. Soeben ist die Verbindung zu zwei einsam gelegenen Farmen abgebrochen. Wir wollten die Besitzer warnen.« 


  »Sie glauben also auch, daß die Vernichtung der Rodungsroboter und das Großfeuer auf Angriffe der Pflanzen zurückzuführen sind?«


  »Spätestens seit dem Geschehen hier, ja.«


  Den Rest der Nacht verbrachten sie damit, ihre Aussagen zu wiederholen. Allerdings kam nicht viel Neues dabei heraus. Auch blieb zweifelhaft, ob nur ein einziger der Vorfälle hätte verhindert werden können, wäre ihnen rechtzeitig Glauben geschenkt worden. Der zu den Besprechungen hinzugezogene Vertreter der planetaren Regierung verpflichtete sie schließlich zu striktem Stillschweigen. 


  »Glauben Sie nicht, daß die Wahrheit über kurz oder lang ohnehin bekannt wird?« fragte Kasom.


  »Wir werden den Zeitpunkt so weit wie irgend möglich hinauszögern. Übrigens können Sie und Ihre Freunde die kommenden Tage gerne im Gebäude des Sicherheitsdiensts verbringen. Wir lassen Ihr Gepäck holen, wenn Sie es wünschen.«


  »Danke«, sagte Sarah schnell, »aber wir ziehen es vor, unsere bisherigen Zimmer zu behalten. Ein Wechsel könnte Anlaß zu neugierigen Fragen geben.« 


  »Selbstverständlich wollen wir Sie in keiner Weise bevormunden, falls Sie dies befürchten. Sie können sich ungehindert frei bewegen.«


  Der erste der im Morgengrauen ausgesandten Suchtrupps, die die Ursache der unterbrochenen Fernsprechverbindungen herausfinden sollten, meldete sich über Funk. Die Männer kreisten mit ihrem Gleiter in geringer Höhe über einer der Farmen. Alle Befürchtungen, dort ebenfalls zerstörte Gebäude vorzufinden, erwiesen sich als unbegründet.


  »Menschen sind nicht zu sehen«, sagte der Sprecher. »Wir landen jetzt.«


  Für eine Weile war Stille. Dann die hastig hervorgestoßenen Worte: »Gras, es wuchert überall. Wir versuchen, uns durchzuschlagen. So etwas hat noch keiner gesehen.«


  »Sie sollen sich in Sicherheit bringen!« rief Kasom. »Schnell, geben Sie das durch!«


  »Das Gras bewegt sich«, meldete der Sprecher eifrig weiter. »Dabei herrscht völlige Windstille. Wenn es nicht zu phantastisch klänge, würde ich sagen. da, es greift an, wir müssen uns zurückziehen.« Das Fauchen von Thermostrahlern wurde vernehmbar. Allem Anschein nach sahen die Männer keinen anderen Ausweg, als zu schießen. »Nein. das nicht. helft uns.« Nach einem erstickten Aufschrei brach die Verbindung ab.


  Sämtliche Bemühungen, den Kontakt wiederherzustellen, blieben erfolglos. Auch die zweite Gruppe, die inzwischen ihr Ziel ebenfalls erreicht haben mußte, meldete sich nicht.


  »Sie sind tot«, behauptete Melbar Kasom erschüttert. »Und wenn Sie nicht rasch etwas unternehmen, wird es noch schlimmer werden.«


  »Aber – woher stammen die Samen, aus denen diese Teufelspflanzen wachsen?«


  »Fragen Sie das die Biologen, die Yeh Trimen zur Besiedlung freigegeben haben. Waren in letzter Zeit Klimaschwankungen zu verzeichnen? Ein ungewöhnlich heißer Sommer vielleicht, oder sehr hohe Niederschläge?«


  »Nein.« Merkain zuckte mit den Schultern. »Nicht, daß ich wüßte. Doch ich werde es umgehend nachprüfen lassen. Außerdem starten wir eine großangelegte Vernichtungsaktion. Den Desintegratorgeschützen unserer Korvetten können die Pflanzen nicht widerstehen. Ich nehme an, ihr werdet mit dabei sein wollen.«


  »Das erste vernünftige Wort, das ich höre«, nickte Dolbes.


  Gemeinsam fuhren sie zum Raumhafen hinaus. Das Summen seines Minikoms ignorierte der Sicherheitsbeamte ebenso wie die Haltzeichen eines Wachtpostens an der äußeren Begrenzung des Hafengeländes. Erst als sie zu den abseits gelegenen Landefeldern einbiegen wollten, mußten sie stoppen. Roboter und Wachmannschaften waren im Begriff, eine Barrikade zu errichten.


  Einer der Männer kam auf den Wagen zu.


  »Verzeihung, Sir, aber ich muß Sie bitten, nicht weiterzufahren.«


  »Wieso?« machte Merkain ungehalten. »Was ist geschehen?«


  »Die beiden Korvetten, Sir, ich fürchte, sie sind für uns unbrauchbar geworden.«


  Einige Hundert Meter weiter, als der Blick nicht mehr durch Kontrollgebäude eingeschränkt wurde, konnten sie erkennen, was der Mann meinte. Ein Meer von Gras ragte aus der aufgebrochenen Piste. Des Haltes unter ihren Landestufen beraubt, waren die beiden Beiboote umgestürzt; aus den offenstehenden Schleusen quoll ein Gewirr grüner Halme.


  »Nein«, ächzte Merkain. »Das ist unmöglich.«


  »Die Natur scheint sich gegen die Siedler verschworen zu haben«, bemerkte Melbar Kasom treffend. »Wer noch immer an einen bloßen Zufall glaubt, dem ist nicht zu helfen.«


  Merkain starrte ihn entgeistert an. »Sie meinen«, kam es stockend über seine Lippen, »diese Pflanzen entwickeln eine Art Intelligenz?«


  »Spricht nicht alles dafür«, nickte Kasom. »Die Abwehrkraft der Stadt wird systematisch lahmgelegt.«


  Aus aktuellem Anlaß wurden sämtliche Programme unterbrochen. Ein Regierungssprecher verkündete, daß ab sofort die Notstandsverordnungen in Kraft traten. Das war gleichbedeutend mit einer Verhängung der Quarantäne. Niemand durfte die Stadt mehr verlassen; die verstreut lebenden Farmer hatten sich binnen kürzester Frist in Trimen-City einzufinden. Eine Erklärung wurde in keiner Weise abgegeben.


  »Damit schaffen sie nur den Nährboden für die wildesten Gerüchte«, stellte Dolbes betreten fest. »Außerdem werden die Leute verunsichert.«


  »Diese Quarantäne ist der größte Blödsinn«, schimpfte Sarah. »Jetzt, wo sich uns endlich ein handfestes Abenteuer bietet, sind wir gezwungen, tatenlos herumzusitzen.«


  »Wer sagt dir, daß wir nichts unternehmen?« Ein Grinsen huschte über Kasoms Gesicht. »Als freie Bürger von Ertrus unterliegen wir den Gesetzen dieser Welt in keiner Weise. Außerdem, wer will uns daran hindern, die Stadt zu verlassen?«


  »Was hast du vor?«


  »Ich glaube, daß mehr hinter allem steckt, als wir jetzt noch annehmen, und das will ich herausfinden. Womöglich war es doch keine bloße Vision, als ich das Leuchten sah und glaubte, in eine völlig kahle Welt versetzt zu werden.«


  »Wir besitzen keine Waffen«, gab Hert Knoppler zu bedenken.


  »Und?« machte Kasom. »Ich weiß, wo wir welche bekommen können.«


  »Burger?«


  Er nickte.


  Wenig später starteten sie mit ihrem Gleiter, hielten sich aber tief zwischen den Gebäuden, um von den Ortungen nicht erfaßt zu werden. Ohne Zwischenfall passierten sie die Stadtgrenze, dann war plötzlich eine zweite Maschine hinter ihnen. Kasom ignorierte die Funkanrufe und beschleunigte mit Höchstwerten.


  Trotzdem holte die andere Maschine auf.


  Melbar zog den Gleiter steil in die Höhe und flog geradewegs in die Sonne. Damit nahm er den Verfolgern wegen der starken Blendwirkung jede Direktsicht. »Abwarten, wie lange sie mithalten«, sagte er. Aber erst, nachdem er im Sturzflug bis dicht über den Boden ging und in gewagtem Manöver am Rand eines kleinen Wäldchen entlang raste, drehten die Verfolger ab.


  »Hoffentlich kommen wir nicht schon zu spät«, befürchtete Sarah Mileen.


  Sie jagten nach Süden. Endlich kamen die Farmgebäude in Sicht. Auch in ihrer Nähe wucherte Gras, doch der Hof selbst war bislang verschont geblieben. Neben einer der Lagerhallen lag das zerstörte Wrack des Helikopters. Bevor Kasom mehr erkennen konnte, blitzte es unten grell auf; ein gleißender Glutstrahl verfehlte den Gleiter nur um wenige Meter. Im nächsten Moment trat jemand aus dem Schatten des Gebäudes und winkte aufgeregt.


  Es war der Farmer, der den Ertrusern bedeutete, daß sie landen sollten.


  »Tut mir leid«, sagte er, als sie sich gleich darauf gegenüberstanden. »Ich habe euch für die anderen gehalten.«


  »Für wen?«


  »Keine Ahnung, wer sie sind, und woher sie kommen. In der Nacht waren sie plötzlich da, haben den Helikopter zerstört und versucht, Roswitha und mich zu verschleppen. Ich fürchte, sie werden wiederkommen.«


  »Wo ist Ihre Frau?«


  »Drinnen, im Haus. Sie bemüht sich, die unterbrochene Verbindung zur Stadt wiederherzustellen.«


  »Besitzen Sie außer dem Gewehr noch Waffen?« fragte Kasom.


  »Einen Kombistrahler«, nickte Burger.


  »Geben Sie ihn mir, bitte.« Mit kurzen Worten erklärte Melbar, was inzwischen geschehen war. Der Farmer zeigte sich überrascht.


  »Sie vermuten einen Zusammenhang zwischen den Fremden und den verschiedenen Anschlägen, Mr. Kasom?«


  Der Ertruser nickte.


  »Wie sahen sie aus?«


  »Eigentlich wie Menschen. Etwas hagerer vielleicht, mit kahlen Schädeln…«


  »Aras?«


  »Nein, gewiß nicht, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


  Ein leises Summen erfüllte die Luft. Richard Burger lauschte angespannt.


  Das Summen kam näher. 


  »Geht ins Haus!« riet Kasom seinen Begleitern. »Sie sollen uns so spät wie möglich entdecken.«


  Ein Schatten huschte über den Hof, verharrte, kehrte langsam zurück. Über dem nächsten Dach tauchte ein scheibenförmiges, kaum mehr als sechs Meter durchmessendes Gebilde auf. Ehe der Ertruser es verhindern konnte, riß Burger sein Strahlgewehr hoch und drückte ab. Der Schuß streifte die Flugscheibe und ließ sie taumeln. Aber schon im nächsten Moment drehte sie ab.


  »Verdammt«, stieß Kasom hervor. »Wer weiß, ob wir noch eine solche Chance bekommen.« Mit weit ausgreifenden Sätzen hetzte er zum Gleiter, warf sich förmlich hinter die Kontrollen, daß der Sessel bedrohlich in der Verankerung krachte, und startete mit aufheulender Turbine.


  Die Fremden besaßen gut zwei Kilometer Vorsprung. Sie flohen in Richtung auf das Gebirge, und nichts anderes hatte Melbar erwartet.


  Jede Minute wurde zur kleinen Ewigkeit, bis die Scheibe jäh verschwand. Ein Ring rasch verblassender Helligkeit erfüllte die Luft, ähnlich wie in jener Nacht am Rande des Hochplateaus. Melbar Kasom hielt darauf zu. Und dann tauchte der Gleiter hinein in die verwehenden Reste fremdartiger Energien.


  Schlagartig war alles anders. Dennoch glaubte er nicht daran, durch einen Transmitter versetzt worden zu sein. Die Sonne am Firmament war die Sonne von Yeh Trimen, wenn sie auch ein klein wenig heller zu sein schien, und die Landschaft ähnelte durchaus derjenigen, die er eben überflogen hatte. Der einzige Unterschied bestand darin, daß hier nur Sand und Felsen das Bild bestimmten.


  Die fremde Flugscheibe war immer noch vor ihm. Sie hielt eindeutig auf das höchstens dreißig Kilometer entfernte Gebirge zu. Instinktiv ging Kasom tiefer und landete zwischen hoch aufragenden Findlingen, die seinen Gleiter recht gut vor direkter Sicht verbargen. Er mußte sich sagen, daß dies die Heimat der Fremden war, und daß er wohl nicht lange genug am Leben bleiben würde, um Gewißheit zu erlangen, wenn er unvorsichtig war.


  Nachdem er sich davon überzeugt hatte, unbeobachtet zu sein, setzte er seinen Weg in Richtung auf die Berge zu Fuß fort. Die geringe Schwerkraft von wenig mehr als 1 Gravo ermöglichte ihm meterweite Sprünge. So brauchte er selbst unverhofft auftauchende Felsspalten nicht zu umgehen.


  Melbar Kasom war durchaus in der Lage, sämtliche Fakten zu einem brauchbaren Ergebnis zusammenzufügen. Nur: dieses Ergebnis erschreckte ihn und paßte so gar nicht in das Bild, das die Ertruser sich bislang gemacht hatten. Demnach befand er sich noch auf Yeh Trimen, allerdings in einer anderen Zeit – vermutlich in der Vergangenheit. Einige hunderttausend Jahre wohl, denn Wind und Regen, Sonne und Frost mußten erst die Voraussetzungen dafür schaffen, daß die ausgedehnten Wälder von heute günstigen Lebensraum vorfanden.


  Ein düsterrotes Licht ließ die Felsen mit einem Mal schroff und unwegsam erscheinen und zeichnete verwaschene Schatten. Schwere Gewitterwolken hatten sich vor die Sonne geschoben, es stank förmlich nach Schwefel und ätzenden Stoffen. Grell aufzuckend, zerriß ein erster Blitz das Firmament, von dumpf grollendem Donner gefolgt. Sekunden später brach der Regen los, der die kahle, staubige Steinwüste in einen dampfenden Pfuhl verwandelte. Der Ertruser suchte Schutz unter einem überhängenden Felsen, denn der Regen brannte wie Feuer auf seiner Haut. Das war mehr Säure als Wasser. Zischend und brodelnd suchten sich unzählige Rinnsale ihren Weg. Blitze und Donner vermischten sich miteinander zu einem ohrenbetäubenden Stakkato entfesselter Naturgewalten. Der Gestank wurde unerträglich. Nach Atem ringend, ließ Kasom sich in die Hocke sinken.


  Das Unwetter hielt fast eine halbe Stunde an, bevor die Sonne endlich wieder die Wolken durchbrach und ein kühler Wind die aufsteigenden Dämpfe davonwirbelte. Die brackige Flüssigkeit versickerte schnell. In einer Pfütze fand Kasom den toten Körper eines kleinen, eidechsenähnlichen Tieres. Seine Schuppenhaut war vom Säureregen völlig zerfressen.


  »Deshalb also existiert keine größere Fauna auf Yeh Trimen«, murmelte der Ertruser vor sich hin. »Artenreiches Leben muß längst ausgelöscht sein.«


  In Gedanken versunken, wanderte er weiter. Von seinem Ziel besaß er keine konkrete Vorstellung. Was ihn vorwärtstrieb, war das Gefühl, die Dinge auf sich zukommen lassen zu müssen. Dreißig Kilometer – eine Entfernung, für die er unter den gegebenen Umständen nur wenig mehr als drei Stunden benötigte. Und immer wieder blieb er stehen und suchte den Himmel nach Flugscheiben ab. Ein schmutziges Blaugrau, von gelben Dunstschwaden durchzogen, war vorherrschend.


  Von einer Anhöhe aus entdeckte er die längst dem Verfall preisgegebene Ruinenstadt. Bis an den westlichen Horizont erstreckte sie sich, und einst mußte sie von pulsierendem Leben erfüllt gewesen sein. Eine Millionenmetropole. Jetzt zeugten davon nur noch zerfallene Fassaden mit ihren leeren, gähnenden Fensteröffnungen. Sie waren der Beweis für eine hochstehende Technik der Erbauer.


  Kasom glaubte nicht, daß die Scheibe zwischen den Ruinen gelandet war. Vermutlich besaßen die Fremden eine Station im nahen Gebirge. Den Kombistrahler gesichert im Gürtel, hastete er weiter.


  Er ließ sich einfach fallen, als ein lauter werdendes Summen an sein Ohr drang. Nur wenige hundert Meter entfernt, zog eine Flugscheibe in geringer Höhe vorüber. Ihr Ziel lag eindeutig am Fuß eines schroffen Bergmassivs.


  Über seine Rückkehr in seine eigene Realzeit zerbrach Melbar sich noch nicht den Kopf. Was zählte, waren Ergebnisse.


  Ein roter Fleck inmitten der grauen Eintönigkeit erweckte seine Aufmerksamkeit. Als er näher kam, konnte er erkennen, daß es sich um ein Stück Stoff handelte. Sein Herz schlug plötzlich bis zum Hals. Das war Sarah Mileens blutrotes Schaltuch. Wie kam es hierher? War es den Fremden gelungen, Burgers Farm zu überfallen und ihn und seine Frau sowie die drei Ertruser zu entführen? Melbar Kasom biß die Zähne zusammen. Seine Finger verkrampften sich um den Griff des Strahlers.


  War es Zufall, daß er Sarahs Tuch ausgerechnet an dieser Stelle fand? Keine zehn Meter über ihm lag der Eingang zu einer Höhle. Sie war groß genug, daß die Flugscheiben wie in einen Hangar einfliegen konnten.


  Kasom zögerte nicht lange, sondern begann sofort, in die Höhe zu klettern. Die teils scharfkantigen Felsen boten ihm ausreichenden Halt.


  Er drang in die Höhle ein, kam aber schon nach wenigen Minuten nicht mehr weiter, weil eine massive Felswand ihm den Weg versperrte. Mit den Händen über den Stein tastend, stellte er schließlich einen geringen Temperaturunterschied fest. Ein gut getarntes Schott ging nahtlos in den natürlich gewachsenen Fels über. Als Kasom sich dagegenstemmte, spürte er deutliche Vibrationen. Das Material konnte kaum stärker als ein Zentimeter sein. Ohne über mögliche Gefahren nachzudenken, verstärkte er seinen Druck. Ein leises Knirschen durchlief den Fels, gleich darauf zeigte sich ein schmaler Spalt, aber alle Bemühungen, das Schott wieder aufzuziehen, scheiterten. Im fahlen Schein von draußen hereinfallender Helligkeit erkannte der Ertruser Teile einer elektronischen Steuerung auf der Innenseite. Er dachte an Sarah und die anderen, die vielleicht irgendwo in dieser Anlage gefangen waren. Er zog seinen Strahler und zerstörte den Mechanismus. Das Schott behielt zwar seine Stellung bei, ließ sich nun aber wesentlich leichter verschieben. Melbar Kasom schlüpfte durch die Öffnung, kaum daß diese breit genug für seinen massigen Körper war.


  Die Höhle, in die er kam, war nicht nur riesig, sondern eindeutig auch künstlich geschaffen. In regelmäßigen Abständen angebrachte Leuchtelemente verbreiteten eine angenehme Helligkeit. Im Hintergrund zweigten Gänge nach verschiedenen Richtungen ab. Melbar hielt sich in der Nähe der rechten Wand, als er weiter vordrang. Immer häufiger stieß er auf tiefe Nischen, in denen Pflanzen wucherten. Manche wurzelten auf dem Gestein, andere benötigten dünne Schichten von Nährsubstanzen. Das Ganze wirkte wie eine Versuchsanordnung zur Züchtung und Selektion mutierter Arten. 


  Kasom war so in Gedanken versunken, daß er das Geräusch hinter seinem Rücken erst vernahm, als es beinahe schon zu spät war. Sich umwendend, glaubte er im ersten Moment, einen Menschen vor sich zu haben, doch dann wurden ihm die Unterschiede bewußt. Sein Gegenüber war ungefähr zwei Meter groß, wirkte aber infolge des hageren Körperbaus und seiner bleichen Hautfarbe noch länger. Er hielt eine altertümliche Projektilwaffe auf den Ertruser gerichtet, und sein Gesichtsausdruck verriet, daß er bereit war, bei der geringsten Bewegung zu schießen. Gegen Kasom mußte er sich ohnehin wie ein Zwerg vorkommen. Er sagte etwas in einer unverständlichen Sprache, und als keine Reaktion erfolgte, winkte er herrisch mit der Waffe. Zugleich fiel sein Blick auf das rote Schaltuch mit den Schriftzeichen, das der Ertruser an seinem Gürtel befestigt hatte. Fordernd streckte er eine Hand aus. 


  »Du weißt, was die Symbole bedeuten?« fragte Melbar. 


  Der Fremde starrte erst ihn an, dann das Tuch, schließlich rückte er die Waffe hoch. Zugleich sprang Kasom aus dem Stand heraus und riß ihn von den Füßen. Ein Schuß löste sich, und das an der Wand detonierende Explosivgeschoß verursachte einen wahren Regen von Gesteinssplittern. 


  Der ungleiche Zweikampf war rasch entschieden; der Hagere erhielt keine Gelegenheit, ein zweitesmal den Auslöser seiner Waffe zu betätigen.


  »Nun zu dir, Freundchen«, fauchte Melbar. »Kannst du mich verstehen?« 


  Keine Antwort.


  »Auch gut. Du kommst auf jeden Fall mit mir. Möglich, daß ich dich noch brauche.«


  Er fesselte und knebelte den Fremden mit dessen eigenen Kleidungsstücken und warf ihn sich einfach über die Schulter. Bald hatte er die große Höhle hinter sich gebracht und drang in ein Labyrinth von Gängen und Räumen ein. Daran, daß sein Gefangener sich zu sträuben begann, erkannte er, daß er auf dem richtigen Weg war. Allerdings konnte er nur vermuten, was ihn am Ende erwartete.


  Auf alles war er gefaßt, nicht jedoch darauf, sich plötzlich mannshohem Gras gegenüberzusehen, das seine Gegenwart sofort wahrnahm. Ihm blieb keine andere Wahl, als den Strahler einzusetzen. Zwei der Fremden, die eben aus einem Seitengang kamen, flüchteten schreiend. Kasom konnte sie nicht aufhalten. Von nun an wurde er zum Gejagten, dessen einzige Chance in seiner Schnelligkeit lag.


  Mit weit ausgreifenden Sätzen hastete er über die schwelenden Überreste hinweg und wählte denselben Gang, in dem die beiden Hageren verschwunden waren. 


  Drei Kilometer mochte er zurückgelegt haben, bis ein Schott ihm den Weg versperrte. Doch begann es aufzugleiten, als er nur wenige Meter davor stehenblieb. Melbar Kasom reagierte blitzschnell, ließ seinen Gefangenen von der Schulter gleiten und stellte die Waffe auf Lähmstrahlen um. Er handelte instinktiv und ließ sich einfach fallen, als jemand auf ihn schoß. 


  Vor ihm lag eine Art Kontrollraum, in dem mehrere der Fremden Dienst taten. Kasom feuerte blindlings hinein; das Geräusch fallender Körper bewies ihm, daß er getroffen hatte. Er zog die Beine an, schnellte sich hoch, hetzte im Zickzack weiter und warf sich hinter einer schmalen Säule in trügerische Deckung. Über ihm detonierte eine Salve von Explosivgeschossen. Der Schütze stand keine zehn Meter entfernt hinter einem Schaltpult. Kasoms Lähmschuß streifte seinen Oberkörper und ließ ihn taumeln, ein zweiter Treffer machte ihn vollends bewegungsunfähig.


  Augenblicke später herrschte wieder Stille. Vorsichtshalber fesselte Melbar die vier Gelähmten. Sie mochten zwar für mehrere Stunden außer Gefecht gesetzt sein, da er jedoch ihre Konstitution nicht kannte, ging er kein Risiko ein.


  Vieles in diesem Raum wirkte unverständlich. Reihen von aktivierten Bildschirmen zeigten nur Gras und andere Pflanzen. Falls da noch Zweifel waren, daß die Fremden auf Yeh Trimen ihre Hände im Spiel hatten, mußten diese spätestens jetzt schwinden.


  Ein kastenförmiges Gerät mit zwei Membranen auf gegenüberliegenden Seiten weckte die Aufmerksamkeit des Ertrusers. Nach kurzer Suche fand er einen einzelnen Sensorschalter, den er entschlossen betätigte. Doch nichts geschah, und das plötzliche Pochen in seinem Schädel mochte wohl der Anspannung zuzuschreiben sein.


  Im selben Moment, in dem Melbar sich wieder seinem Gefangenen zuwandte, glaubte er eine Woge von Haß zu spüren, die über ihm zusammenschlug.


  »Was soll das?« machte er überrascht.


  In seinen Gedanken entstanden eigenartige Bilder. Er sah sich selbst, wie er leicht vornüber gebeugt dastand und seinen Gefangenen musterte.


  Nach einer Weile verstand Melbar. Dieses Gerät, das er zuerst für einen Translator gehalten hatte, übermittelte Gehirnströme. Damit konnte er sich in den Denkprozeß der Fremden einschalten, wie diese umgekehrt in der Lage sein mochten, an seinen Überlegungen teilzuhaben. Unverhofft bot sich ihm die Gelegenheit, mehr über die Zusammenhänge zu erfahren. Schließlich mußte es möglich sein, dem Fremden gezielt Informationen zu entlocken.


  Melbar Kasom konzentrierte sich nur auf das Gerät. Der geistige Widerstand seines Gefangenen brach rasch zusammen.


  Yeh Trimen war einst ein reicher und blühender Planet gewesen, eine Welt voll Perfektionismus. Zugleich aber auch ein leerer Planet, geplündert, ausgelaugt, zerstört. Es gab Regionen, die für die Allgemeinheit verboten waren. Dort war das Land verbrannt und verseucht – tödlich für jeden, der keinen Schutzanzug trug.


  Trotzdem erkannten nur wenige die Gefahren, die eine weiterhin auf Profit ausgerichtete Ausbeutung ihrer Welt mit sich brachte. Doch sie waren zu schwach und zu unbedeutend, um Gehör zu finden.


  Nur die Zeit arbeitete für sie.


  Als endlich die breite Masse aufstand, war es schon zu spät für ein Umdenken. Bürgerkriegsähnliche Zustände lösten vernichtende Einsätze chemischer und biologischer Waffensysteme aus. Wem das Glück verwehrt blieb, sofort sterben zu dürfen, der siechte an den Spätfolgen dahin. Längst besiegt geglaubte Krankheiten brachen wieder aus.


  Nur einige der Mächtigen hatten es verstanden, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Und sie schickten sich nun an, nach der fernen Zukunft ihrer Welt zu greifen. Jene Wesen, die von den Sternen gekommen waren, standen ihnen dabei im Weg. Gezüchtete, mutierte Überreste der Natur ihres Planeten sollten dabei helfen, die Menschen zu besiegen.


  Obwohl die Gedanken überaus intensiv und eindringlich waren, vernahm Melbar Kasom das Geräusch des aufgleitenden Schottes. Der Fremde, der in der Öffnung erschien, richtete sofort eine stabförmige Waffe auf ihn.


  Etwa zwanzig Meter trennten sie voneinander. Melbar warf sich herum, während hinter ihm Metall zerbröckelte – vermutlich sandte der Stab hochfrequenten Schwingungen aus. Mit einem Aufschrei schnellte er sich dem Angreifer entgegen und streckte ihn mit einem einzigen Faustschlag zu Boden.


  Als Melbar Kasom die Flugscheibe entdeckte, die nur wenige Zentimeter über dem Boden schwebte, zögerte er nicht lange. Ein gut einen Meter hoher, schmaler Aufbau beinhaltete offenbar den gesamten Steuermechanismus. Nacheinander betätigte er einige der kreisförmig angeordneten Sensoren, und das Gefährt bewegte sich tatsächlich in die vermutete Richtung.


  Er holte seinen Gefangenen auf die Scheibe und paralysierte den anderen vorsorglich durch Lähmschuß. Noch einmal versuchte er, in die Gedanken des Hageren einzudringen, was ihm leicht gelang. Ohne bewußt darauf abzuzielen, erhielt er die Auskunft, daß die Intensität des Geräts regelbar war. Die höchste Stufe konnte innerhalb von Minuten zur völligen Auslöschung der Psyche führen. In der Vergangenheit war sie oft angewandt worden, um Widersachern des Systems erst ihre Kenntnisse zu entlocken und sie dann für immer unschädlich zu machen. Kasom mußte den Regler ungewollt verstellt haben, auf jeden Fall war der Fremde plötzlich wie Wachs in seinen Händen und gab bereitwillig Auskunft.


  Nur dreißig Männer und Frauen des einstigen Volkes von Yeh Trimen lebten noch. Aber sie fühlten sich stark genug, das Erbe ihrer Wissenschaften fortzuführen. Jenes tödliche Gras, dessen sie sich bedienten, zählte zu den biologischen Waffen der Vergangenheit. Durch bestimmte energetische Impulse ließ es sich lenken und in seinem Wachstum beeinflussen.


  Melbar Kasom erfuhr, daß den wenigen Überlebenden die Möglichkeit, sich in der Zeit zu bewegen, nur sehr begrenzt offenstand. Wenig mehr aus 100 Gramm eines künstlichen Elements waren der Schlüssel dazu. In den verbotenen Gebieten hatte man einst damit experimentiert.


  Kasom erfuhr außerdem, daß Menschen in die Vergangenheit geholt worden waren, weil ihr Wissen gebraucht wurde.


  Es galt, rasch zu handeln, zumal er nun wußte, wohin er sich zu wenden hatte. Bevor der Ertruser jedoch die Freunde erreichte, stellte sich ihm Widerstand entgegen. Mit dem Thermostrahl zerstörte er zwei Fahrzeuge, ihre Insassen blieben betäubt auf der Strecke.


  Ein Schott. Kasom verzichtete darauf, den Öffnungsmechanismus zu suchen, sondern feuerte auf den Rahmen, bis dieser rotglühend wurde. Mit einigen Schritten Anlauf sprang er dann und riß den immerhin mehrere Zentimeter starken Metallflügel aus der Verankerung. Nun wurde ihm auch klar, weshalb Kerman Dolbes und die anderen sich nicht selbst befreit hatten. Er war froh, sie zwar sichtlich niedergeschlagen aber immerhin gesund wieder zufinden. Auch Richard und Roswitha Burger waren bei ihnen. Sie bestürmten ihn mit unzähligen Fragen, doch er schüttelte nur den Kopf.


  »Für Erklärungen ist später Zeit. Kommt schon. Wir sitzen hier wie in einer Mausefalle.«


  In halsbrecherischem Tempo jagte er die Flugscheibe durch enge Gänge. Einmal wurden sie verfolgt, aber es gelang ihm, zu entkommen. Zurück blieb das qualmende, von einem Strahlschuß getroffene Wrack eines Fahrzeugs.


  »Vor uns! Eine Sperre!« schrie Sarah Mileen auf.


  Kasom versuchte, die Scheibe zu wenden, schaffte es jedoch nicht. Kerman Dolbes war der erste, der den Halt verlor. Er stürzte und riß Sarah mit sich.


  Sie saßen in der Falle. Die Explosivgeschosse weiterer Verfolger detonierten unmittelbar über ihnen und deckten sie mit einem Hagel von Splittern ein.


  Kasom biß die Zähne zusammen, als er in die Decke des hinter ihnen liegenden Ganges feuerte. Die freiwerdende Hitze zwang die Angreifer, sich zurückzuziehen. Glutflüssig gewordenes Gestein tropfte herab, kopfgroße Felsbrocken brachen aus, und Sekunden später stürzte an dieser Stelle der Stollen ein. Ein Durchkommen wurde völlig unmöglich.


  »Kommt!« Kasom hastete bereits vorwärts. Mit einigen Schüssen zwang er die verbliebenen Angreifer in Deckung. Sein Ziel war das große Tor, vor dem der Gang nach der nächsten Abzweigung endete. Er hatte es fast erreicht, als Roswitha Burger gellend aufschrie. Ein Geschoß hatte ihr rechtes Bein getroffen und übel zugerichtet. Die Freunde trugen sie aus dem vom Seitengang her einsehbaren Bereich des Stollens und bemühten sich, die Blutung zu stillen. Kasom feuerte inzwischen auf den Öffnungsmechanismus des Tores, das zögernd aufzugleiten begann. 


  Die Maschinenhalle, in die man kam, hätte sich ebenso an Bord eines terranischen Raumschiffs befinden können. Das etwa zehn Meter hohe Aggregat in der Mitte des Raumes zog sofort jeden Blick auf sich. Ein helles, pulsierendes Leuchten ging davon aus, oder genauer gesagt von dem faustgroßen Klumpen Materie in seinem Zentrum. 


  Melbar Kasom hob den Strahler, zögerte aber, abzudrücken. Was geschah, wenn er die Maschine zerstörte? Beraubte er sich damit jeder Möglichkeit, in die eigene Zeit zurückzukehren? 


  »Geben Sie mir die Waffe«, sagte Burger unvermittelt, »und sehen Sie zu, daß Sie verschwinden.«


  Im ersten Moment verstand Kasom nicht, dann schüttelte er heftig den Kopf.


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage. «


  »Aber es ist Ihre einzige Chance. Wollen Sie, daß es uns alle erwischt?« Burger hielt die Rechte noch immer fordernd ausgestreckt. 


  »Tun Sie, was er sagt!« rief seine Frau mit zitternder Stimme. Es fiel ihr schwer, ihre Schmerzen zu verbergen.


  »Ich sehe gar nicht ein, weshalb.«


  »Weil es so besser ist. Mein Entschluß steht fest.« Burger machte einen Schritt auf Kasom zu, im selben Moment brach er, von einem Geschoß getroffen, zusammen.


  Aus der Hüfte heraus feuerte Melbar auf die beiden Hageren, die im Eingang erschienen waren.


  Roswitha Burger beugte sich über ihren Mann. Als sie aufstand, standen Tränen in ihren Augen. Aber in ihnen drückte sich auch ein unbeugsamer Wille aus.


  »Den Strahler!« herrschte sie Kasom an. »Oder wollen Sie, daß alles umsonst war?«


  »Wir können Sie nicht hier zurücklassen.«


  »Verschwinden Sie endlich!« schrie die Frau. »Ihnen bleibt keine andere Wahl.«


  Die Entscheidung fiel Kasom schwer, und niemand konnte sie ihm abnehmen. Die Augen der Frau schienen ihn förmlich zu durchbohren. Ihre Hand zitterte, als er ihr schließlich die Waffe gab. 


  »Ich warte eine Viertelstunde, dann müssen Sie in Sicherheit sein.« Roswitha Burgers Stimme wurde merklich leiser. »Ich glaube, länger kann ich nicht gegen die Schmerzen ankämpfen.«


  »Leben Sie wohl.« Alles, was Kasom sagen wollte, mußte in dieser Situation banal klingen. Um seine Mundwinkel begann es zu zucken, ohne daß er etwas dagegen tun konnte.


  »Grüßen Sie die Erde von mir«, stöhnte die Frau. »Aber vergessen Sie es nicht.«


  Ungehindert erreichten die Ertruser die Flugscheibe. Melbar Kasom drang noch einmal in die Gedanken seines Gefangenen ein und erfuhr, daß es mehrere Orte gab, an denen der Zeitablauf wirksam blockiert werden konnte. Da alle außerhalb des Berges lagen, entschied er sich dafür, die ihm bekannte Position anzufliegen.


  Mit irrsinniger Geschwindigkeit steuerte er die Flugscheibe durch das Höhlensystem. Dank seiner außergewöhnlichen Reaktionsschnelligkeit war es ihm möglich, Verfolger abzuschütteln, ehe diese zur Gefahr werden konnten. Es ging um Minuten. Wenn das Zeitfeld erlosch, bevor er sein Ziel erreichte, war alles umsonst gewesen.


  Schotte öffneten sich selbsttätig, sobald die Scheibe näherkam. Nach wenigen Minuten verließ Melbar Kasom die unterirdische Anlage und beschleunigte weiter in Richtung Norden. Das Gelände sah überall gleich aus; er war gezwungen, sich ausschließlich auf sein Gedächtnis zu verlassen.


  Die Kette langgestreckter Hügel, die zur Linken auftauchte, kannte er nicht. Sofort änderte er den Kurs. Doch den Freunden war sein kurzes Zögern nicht entgangen.


  »Hast du die Orientierung verloren?« fragte Knoppler.


  Kasom antwortete nicht. Eine schmale Schlucht zog sich von Ost nach West etwa fünf Kilometer entfernt stand der Gleiter.


  Für ein Umsteigen blieb keine Zeit. Mit weiter wachsender Beschleunigung raste die Flugscheibe nach Norden.


  Sarah Mileen entdeckte das flackernde Leuchten als erste.


  Noch fünf Minuten.


  »Wir schaffen es«, jubelte Kerman Dolbes.


  Im selben Moment begann die Scheibe zu schwanken. Kasom hatte Mühe, sie gerade in der Luft zu halten. Er war gezwungen, niederzugehen, um einen Absturz zu vermeiden.


  »Zeigt, was ihr könnt!« rief er seinen Gefährten zu. Mit meterweiten Sprüngen hetzten sie vorwärts – ihren Gefangenen mußten sie zurücklassen.


  Sie hatten nur noch Augen für das Leuchten. Würde Roswitha Burger es schaffen, die Maschine zu zerstören, würde sie überhaupt die 15 Minuten einhalten?


  Hert Knoppler erreichte das Zeitfeld als erster. Hinter ihm kamen Sarah und Dolbes. Melbar Kasom zögerte und warf einen letzten Blick in die Runde, ehe er den anderen folgte.


  Strömender Regen schlug ihm entgegen und kühlte sein brennendes Gesicht. Kasom ließ sich einfach fallen, seine Finger vergruben sich im nassen Moos und rissen es aus dem Erdreich heraus. Es war ihm egal, daß er in Sekundenschnelle bis auf die Haut durchnäßt war.


  Das Leuchten war verschwunden.


  »Was wird aus der Frau geworden sein?« fragte Sarah Mileen zögernd.


  Kasom blickte sie durchdringend an. »Ich weiß nicht«, sagte er, »und vermutlich werden wir es nie erfahren.«


  »Yeh Trimen hat sich völlig verändert.«


  »Jahrtausende müssen vergangen sein«, nickte Melbar. »Bislang wurden nur Ruinen entdeckt. Die Gefahr dürfte für die Siedler nicht mehr akut sein.«


  »Du meinst«, Sarah Mileen fiel es sichtlich schwer, auszusprechen, was sie bewegte, »wir sind schuld daran, daß auch die Reste der fremden Zivilisation untergingen?«


  »Entweder wir, oder Mrs. Burger, oder die Zeit an sich. Wer wird das jemals feststellen können?«


  Jeder seinen eigenen schwermütigen Gedanken nachhängend, machten sie sich auf den Weg nach Norden. Bald ließ der Regen nach, und wenig später vernahmen sie die Geräusche mehrerer Helikopter.


  Die Maschinen landeten einige hundert Meter entfernt. Kampfroboter und schwer bewaffnete Männer stiegen aus. Einer von ihnen kam geradewegs auf die Ertruser zu. Er war hochgewachsen; sein weißblondes Haar und die rötlichen Augen bildeten einen auffallenden Kontrast zu seinem gebräunten Gesicht.


  »Das ist Atlan«, stieß Melbar Kasom ungläubig und beinahe ehrfürchtig hervor. »Der Chef der USO.«


  Der Arkonide zeigte sich bestens informiert. Nachdem es an verschiedenen Stellen des Planeten zu weiteren gefährlichen Zwischenfällen gekommen war, hatte die Regierung sich gezwungen gesehen, einen Notruf auszusenden. Kurz darauf war die Hyperfunkanlage von mannshohem Gras förmlich überschwemmt und zerstört worden.


  Relaisstationen hatten den Funkspruch aufgefangen und weitergeleitet. Zufällig stand ein Kreuzer der USO nur wenige hundert Lichtjahre von Yeh Trimen entfernt. Atlan, der sich an Bord befand, zögerte nicht, den in Bedrängnis geratenen Kolonisten zu Hilfe zu eilen.


  Die Ertruser schilderten ihm ihre Erlebnisse, während sie nach Trimen-City zurückflogen. Unter den Helikoptern erstreckte sich ein monotones Gelbgrün. Die abgeernteten Felder waren von mannshohem Gras überwuchert, das langsam zu welken begann.


  »Wahrscheinlich ist der Zusammenbruch des Zeitfelds dafür verantwortlich«, sagte Atlan. Er musterte die vier Ertruser der Reihe nach. »Ich muß Ihnen meine Hochachtung aussprechen. Für den Mut, den Sie bewiesen haben. Wir sind immer auf der Suche nach Männern und Frauen, die Umsicht und Tatkraft vereinen.«


  »Wer ist ,wir’?« fragte Sarah Mileen zögernd, obwohl sie die Antwort bereits zu kennen glaubte.


  »Die USO«, erwiderte Atlan. »Ich biete jedem von Ihnen an, nach einer umfassenden Ausbildung als Spezialist in unseren Reihen zu arbeiten. Sämtliche Voraussetzungen dafür bringen Sie mit.«


  »Nein«, wehrte Sarah spontan ab. »Mein Wunsch ist es, Umweltarchitektin zu werden.«


  Kerman Dolbes grinste nur; Hert Knoppler wiegte nachdenklich den Kopf.


  »Und Sie«, wandte Atlan sich an Kasom. »Mir scheint, Sie hatten entscheidend Anteil an allem.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte der Ertruser. »Doch reizen würde mich die Aufgabe schon.«


  Spontan ergriff er dann die Hand, die Atlan ihm entgegenstreckte, und drückte sie vorsichtig.


  Wer von Haudegen spricht, denkt im allgemeinen sofort an ihn, den letzten reinrassigen Indianer, Nachkomme des Stammes der Cheyenne. 1,90 Meter groß, von schlanker Gestalt und mit blauschwarzem Haar, ähnelte er durchaus seinen Vorfahren, die vor über einem halben Jahrtausend auf der Erde lebten.


  Als im Jahr 2.400 die CREST II zu ihrer Odyssee in den Leerraum zwischen den Galaxien startete, war er Captain an Bord von Perry Rhodans Flaggschiff und machte sich einen Namen als draufgängerischer Chef des Landekommandos.


  In einer Vielzahl gefahrvoller Einsätze konnte er sich bewähren. Ob es darum ging, die Schrecken der Hohlwelt Horror zu erforschen oder mit einer kleinen Space-Jet in die Hexenkessel von Andro-Beta einzudringen, er scheute kein Risiko.


  DON REDHORSE. 


  Er war am Ende seiner Kräfte angelangt. Schwer atmend lehnte er sich gegen einen der mächtigen Urwaldriesen, doch sofort wimmelte es auf der borkigen Rinde von faustgroßen Käfern, die sich auf ihn stürzten. Nur einen Moment lang verschnaufen, nur einen flüchtigen Augenblick, dachte er. Aber die Käfer mochten gefährlich sein, und so taumelte er angewidert zurück.


  Das Geräusch splitternder Äste, das einige Sekunden lang verstummt war, kam wieder näher. Don Redhorse wußte, daß er keine Chance mehr hatte. Die Raubechse würde ihn stellen. Trotzdem hastete er weiter, blindlings, ohne zu wissen, wohin. Der Boden unter seinen Füßen war schlammig und schien ihn zurückhalten zu wollen. Er achtete nicht darauf. Ebensowenig wie auf die dornigen Zweige des dichten Unterholzes, die ihm Hände und Gesicht zerkratzten und auf der Haut wie Feuer brannten. Seine Uniform hing längst nur noch in Fetzen am Körper.


  Ein tückisches Zischen ließ ihn erstarren. Keine fünf Meter vor ihm kauerte eine gepanzerte Kröte und blähte sich auf. Redhorses Rechte zuckte zur Hüfte, aber der Blaster Steckte nicht mehr im Holster. Er mußte die Waffe während seiner überstürzten Flucht verloren haben.


  Das Tier sprang und riß ihn von den Beinen; der stinkende Atem, der ihm aus dem weit aufgerissenen Rachen entgegenquoll, raubte ihm fast die Besinnung.


  Das ist das Ende! durchzuckte es Redhorse. Er war wie gelähmt.


  Ein dumpfes Grollen drang an sein Ohr, ohne daß er erkennen konnte, woher es kam. Zugleich spürte er das Erdreich durchlaufende Erschütterungen.


  Das Geräusch wurde schriller, wandelte sich zum an– und abschwellenden Heulen, dessen Rhythmus unverkennbar war.


  Alarm!


  Schlagartig fand Don Redhorse aus seinem Traum in die Wirklichkeit zurück und sprang von seiner Koje. Blitzschnell die Uniform überstreifend, verließ er die Kabine und schloß den Magnetsaum, während er im Antigravlift nach oben schwebte. Alles war Routine und bis zur Erschöpfung geübt. Was Wunder, wenn der Unmut unter den Kadetten immer größer wurde.


  Der Alarm gellte noch immer durch das Schiff. Trotzdem kreisten Redhorses Gedanken weiter um seinen Alptraum. War der Absturz über einer dampfenden Urwelt die erste Reaktion auf die ungeheure Anspannung während der letzten Tage oder eher ein böses Omen?


  Das Zentralschott glitt vor ihm auf.


  Mit nur vier Stunden Schlaf am Tag konnte auf Dauer niemand Höchstleistungen vollbringen. Was erwarteten die Offiziere der Prüfungskommission eigentlich von den Kadetten?


  Die AD ASTRA war ein Schwerer Kreuzer der TERRA-Klasse, wie sie vor allem bei gefahrvollen Raumerkundungen eingesetzt wurden. Zweihundert Meter durchmessend, verfügten solche Schiffe normalerweise über eine 400 Mann starke Besatzung, die für diesen Einsatz unter erschwerten gefechtsmäßigen Bedingungen allerdings auf nur 150 reduziert worden war. Außerdem befanden sich 90 Kadetten und 20 Sachverständige des Flottenausschusses an Bord. 


  Wie alle anderen, stand auch Don Redhorse vor der entscheidenden Abschlußprüfung der Raumfahrtakademie, und den Besten seines Jahrgangs winkte die Versetzung auf einen der modernsten Kreuzer der Flotte. Die theoretischen Prüfungen waren abgelegt, doch hatte bislang niemand die Ergebnisse erfahren, was für zusätzliche Nervenanspannung sorgte.


  Seit zehn Tagen befand die AD ASTRA sich im Raum, und der Flug wurde mehr und mehr zur Zerreißprobe für Menschen und Material. Die psychische und physische Anspannung der Kadetten wuchs mit jedem Alarm, und es war abzusehen, wann die ersten der jungen Frauen und Männer schlappmachen würden. 20.000 Lichtjahre, zum Teil als Orientierungsflug bei angenommener Löschung sämtlicher astronavigatorischer Daten, sind weiß Gott kein Pappenstiel. Einmal wäre es beinahe zur Kollision mit einer weißen Zwergsonne gekommen. Die drei an diesem Manöver beteiligten Kadetten taten seither Dienst im Maschinenraum. Insgeheim fragte Don Redhorse sich, ob er es besser gemacht hätte, aber die Antwort blieb er sich nach wie vor schuldig.


  Eine angespannte Atmosphäre schlug ihm entgegen, als er die Zentrale betrat. Er war einer der ersten und steuerte geradewegs auf den noch freien Sessel des Kommandanten zu. Irgendwann mußte jeder eine Aufgabe in Eigenverantwortung lösen – weshalb also nicht gleich, dann hatte er es hinter sich.


  »Mr. Redhorse«, wurde er angesprochen.


  »Ja.« Don wandte sich zu dem unmittelbar neben dem Hauptantigravschacht stehenden Prüfer um.


  Der Mann schüttelte leicht den Kopf, während es in seinen Augen belustigt aufblitzte. »Sie sind noch nicht an der Reihe. Aber halten Sie sich zur Verfügung.« Redhorse nickte nur; er gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. Nahezu sämtliche Plätze waren inzwischen besetzt.


  In der auf den Alarm folgenden Stille hätte man eine Nadel fallen hören können.


  »Wir befinden uns in einer simulierten Gefahrensituation«, sagte eine Computerstimme. »Sie haben exakt zehn Minuten Zeit, das Problem zu lösen.«


  Redhorses Kabinennachbar nahm im Pilotensitz Platz. Werner Spörer, ein großer, zur Korpulenz neigender Mann, besaß zwar umfangreiches Fachwissen, war aber keineswegs der Typ, den man sich unter einem Raumfahrer vorstellt. Weit eher hätte er in ein Büro gepaßt.


  Auf dem Panoramabildschirm zeichneten sich nur wenige weit auseinanderstehende Sterne ab. In der Randzone der Milchstraße war die unendliche Schwärze des Alls vorherrschend.


  Spörer schien sich in seiner Aufgabe als Kommandant der AD ASTRA nicht sonderlich wohl zu fühlen. Zögernd, beinahe ängstlich, blickte er um sich, und erst das aufmunternde Nicken eines Prüfers veranlaßte ihn, sich wieder den Kontrollen zuzuwenden.


  Ist es ein Wunder? dachte Redhorse. Die Anstrengungen sind an keinem von uns spurlos vorübergegangen.


  »Die Ortungsergebnisse einblenden!« verlangte Spörer.


  Im Ernstfall konnten durch Notanlagen sowohl die Feuerleit – als auch die Ortungszentrale übernommen werden. Während des gesamten Einsatzes wurde dieser Notfall angenommen, so daß sämtliche lebenswichtigen Funktionen des Schweren Kreuzers jetzt in der Hauptzentrale vereint waren.


  Die eingespiegelten Daten sagten aus, daß die AD ASTRA in die Ausläufer eines Asteroidenfeldes hineingeraten war, dessen Durchmesser vermutlich etliche Lichtstunden betrug. Die Massewerte entsprachen denen eines mittleren Planeten, über die Konzentration der Trümmerstücke in Flugrichtung lag allerdings keine genaue Auswertung vor.


  Das Schiff flog mit einer Geschwindigkeit von 20.000 km/sec.


  »Schutzschirme aktivieren!« befahl Spörer. Im selben Augenblick begann die Wiedergabe auf dem Panoramaschirm zu flackern und brach innerhalb von Sekunden völlig zusammen.


  »HÜ-Schirm aufgebaut«, kam die Meldung.


  »Was ist mit der Direktsicht? Gebt mir das Bild von den Monitoren rüber.«


  »Ausgefallen. Die Aufnahmesysteme wurden beschädigt.«


  »Was sagen die Ortungen?«


  »Wir näherten uns in gerader Linie dem Zentrum der Materieansammlung. Die größten Brocken weisen Durchmesser von mehreren Kilometern auf.«


  Spörer schwitzte. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Gegenschub!« befahl er.


  Einer der Prüfer unterbrach ihn: »Warum, glauben Sie, ist die Direktbeobachtung ausgefallen?«


  »Kosmischer Staub, Mikrometeoriten – es gibt mehrere Möglichkeiten, die ich jetzt aber nicht nachprüfen kann.« 


  »Sie sehen also ein, daß der Schutzschirm zu spät aktiviert wurde?«


  »Natürlich, es tut mir leid. Aber. «


  »Bitte keine Erklärungen für Tatsachen. Machen Sie weiter, Kadett Spörer.«


  Leichte Vibrationen durchliefen die Schiffszelle. Von unterhalb der Hauptzentrale, wo der Maschinenraum mit den Impulstriebwerken lag, erklang ein verhaltenes, sich rasch steigerndes Wimmern. 


  »Schubleistung auf 50 Prozent drosseln!«


  Die AD ASTRA war noch wenig mehr als 7.000 km/sec schnell und würde in knapp einer halben Minute den relativen Stillstand erreicht haben.


  Auf dem Pult des Kommandanten blinkte eine Reihe roter Warnanzeigen. Es wurden rasch mehr. »Kollisionskurs«, schnarrte eine mechanische Stimme. »Berichtigung vornehmen.«


  »Da kommt ein ziemlich großer Brocken auf uns zu«, meldete die junge Frau, die hinter den Ortungen Platz genommen hatte. Don Redhorse kannte sie und wußte, daß sie die Laufbahn einer Astronavigatorin einzuschlagen gedachte. 


  Mittels einiger rascher Schaltungen holte Spörer die Auswertung der Hyperortung auf seinen Monitor. Das Rißbild zeigte einen unregelmäßig geformten Körper, der langsam um zwei Achsen rotierte. Sein größter Durchmesser lag bei 1.500 Meter. 


  »Kursberechnung überprüft?«


  »Toleranz plus minus 1. Wir liegen exakt in der Flugbahn des Asteroiden.«


  »Distanz?«


  »Noch 13.000 Kilometer, sinkend.«


  »Wieso sinkend?« machte Spörer verwirrt.


  »Abbrechen!« hallte es in dem Moment durch die Zentrale. »Der Ursprungszustand wird wiederhergestellt; die Stammbesatzung übernimmt ihre Plätze.«


  Zögernd erhob sich der Kadett aus dem Kommandantensessel. In seinem Gesicht spiegelte sich Überraschung und Unglauben. Sein Blick streifte Redhorse und blieb dann an dem Prüfer hängen, der wie bedauernd mit den Schultern zuckte.


  »Sie wissen, was Sie falsch gemacht habe?«


  »Nein«, erwiderte Spörer. »Ehrlich gesagt, sehe ich keinen Fehler.«


  Der Mann wandte sich an Redhorse: »Können Sie ihn aufklären, Kadett?«


  »Ich nehme an, es geht um die Eigenbewegung des Asteroidenfelds«, nickte Don.


  »Auf jeden Fall ist versäumt worden, eine diesbezügliche Überprüfung vorzu-nehmen.«


  »Wieso sollte das gesamte Feld abdriften, noch dazu gegen die Rotationsebene der Milchstraße?« fragte Spörer verwirrt. »Ich konnte im Umkreis von mehreren Lichtjahren keine Sonne feststellen?«


  »Die Perculiarbewegung ist in keiner Weise von irgendwelchen Schwerkrafteinflüssen abhängig«, zitierte der Prüfer. »Ich würde Ihnen raten, die einschlägige Literatur genauer zu studieren. Und Sie, Kadett Redhorse, sagen mir, was Sie unternommen hätten.«


  Don hatte sich bereits entsprechende Gedanken gemacht. Zum Glück, wie er sich eingestand, denn andernfalls hätte er kaum so schnell antworten können. »Schutzschirm, verbunden mit Bremsmanöver unter ständiger Überwachung gefährlicher Objekte; Feststellen der Perculiarbewegung und Einschwenken in diese Richtung, um besser manövrieren oder gegebenenfalls sogar bis zur erforderlichen Eintauchgeschwindigkeit für den Linearflug beschleunigen zu können.«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, nickte der Prüfer. »Nehmen wir an, die Ortungen hätten eine Geschwindigkeit von 400 km/sec ergeben.«


  »Das ist unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Unser Solsystem bewegt sich zum Beispiel mit 19,5 km pro Sekunde, und die bisher gemessenen Werte für Sterne gehen bis zur Obergrenze von 300 km. Objekte, die sich noch schneller bewegen, können von der Gravitation unserer Galaxis nicht festgehalten werden und entweichen in den intergalaktischen Raum.«


  »In Ordnung. Sie sollten sich ein Beispiel nehmen, Kadett Spörer, und beim nächsten Mal weniger Nervosität zeigen. Ein guter Kommandant behält gerade in Gefahrensituationen die Nerven. Und ich glaube nicht, daß sie die Akademie nur besucht haben, um später Hilfsmaschinist zu werden.«


  »Nein, Sir.« Werner Spörer wollte Haltung annehmen, aber der Prüfer unterbrach ihn.


  »Die Übung ist beendet. Das gilt für alle.«


  Die meisten von ihnen trafen sich in der Messe.


  »Hoffentlich bleibt es einige Stunden ruhig. Immerhin haben sie zehn von uns in der Mangel.«


  Don Redhorse, den Kopf in die Hände gestützt, sah zu dem Mann auf, der eben erst aus der Zentrale kam. »Weißt du, was sie fragen, Jack?«


  Der andere ließ sich ächzend auf einen der freien Stühle fallen. »Sieht ganz so aus, als würden sie das komplette Antriebssystem durchkauen.«


  »Auch gut«, murmelte Redhorse. »Die trockene Materie liegt mir ohnehin nicht sonderlich.«


  »Dir kann es wohl nie aufregend genug zugehen? – He!« Er winkte Spörer, der soeben im Schott erschien, sich suchend umsah und dann prompt auf ihren Tisch zusteuerte. »Nicht gerade umwerfend, was du da geboten hast. Ich würde sagen, dein eigenes Kommando kannst du vergessen.«


  »Das weiß ich selbst«, entgegnete Spörer barsch. »Aber ich war wie vor den Kopf geschlagen, als hätte ich nie zuvor ein Raumschiff von innen gesehen.«


  »Die typische Prüfungsangst.«


  »Quatsch. Ich habe nur die ganze Nacht kein Auge zugetan.«


  Jack seufzte ergeben. »Das kenne ich«, sagte er. »Wir sollten einen zur Entspannung trinken.«


  Ein süß-saures Lächeln umspielte Sporers Mundwinkel. »Es gibt nicht einen einzigen Tropfen Alkohol an Bord«, erinnerte er. »Vorschrift, falls du das vergessen haben solltest.«


  »Wirklich?« Aus einer Innentasche seiner Kombination zauberte Jack ein flaches Fläschchen hervor. Es war noch halbvoll. »Jeder nur einen Schluck«, mahnte er. »Und laßt es ja die anderen nicht sehen.«


  »Was ist das?«


  »Bester schottischer Whisky. Uralt. So ein Tropfen wirkt manchmal Wunder.«


  Spörer wandte sich halb um und trank. »Den hätte ich eher nötig gehabt«, meinte er und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen, bevor er die Flasche an Redhorse weitergab. Doch Don wehrte entschieden ab.


  »Wer nicht will, der hat schon«, bemerkte Jack spöttisch. »Seit wann bist du ein Kostverächter?« In dem Moment, in dem er selbst kräftig dem Whisky zusprach, heulte erneut der Alarm los.


  Prustend setzte Jack die Flasche ab.


  »Fängt das schon wieder an?« stöhnte er.


  Gemeinsam eilten sie zur Zentrale. Sie wußten, daß ihre Zeiten aufgezeichnet wurden, denn auch das war Teil der Abschlußprüfung. Deshalb durften sie es sich nicht erlauben, zu trödeln. Das erste, was Don Redhorse auffiel, war die hektische Anspannung, die sich des Stammpersonals bemächtigt hatte. Irgend etwas stimmte nicht, das glaubte er deutlich zu spüren.


  Einer der Prüfer kam ihnen entgegen, kaum daß sie die Zentrale betreten hatten. »Haltet euch zurück«, rief er. »Das ist ausnahmsweise keine Übung.«


  Die AD ASTRA mußte in der Zwischenzeit eine kurze Linearetappe hinter sich gebracht haben, denn auf dem Panoramaschirm zeichnete sich eine Doppelsonne ab. Der rote Riese stand schätzungsweise noch zehn Lichtminuten entfernt, während sein wesentlich kleinerer gelber Begleiter vom GTyp sich auf seiner Umlaufbahn dem Kreuzer näherte.


  Als die Bildwiedergabe wechselte, erkannte Redhorse drei diskusförmige Raumschiffe. Dem kurzen Wortwechsel zwischen Ortung und Kommandant entnahm er, daß die fremden Einheiten sich eindeutig auf Kollisionskurs befanden.


  Blues, durchzuckte es ihn. Er hatte sich mit den Schiffstypen der galaktischen Völker eingehend genug befaßt, um erkennen zu können, daß sie es mit jeweils 250 Meter durchmessenden Kampf schiffen zu tun hatten. Die Frage war nur, was die Blues ausgerechnet in diesem Spiralarm suchten, der fast entgegengesetzt zur galaktischen Eastside lag. Flüchtig dachte er an eine erneute Simulation – ob die Bildwiedergabe authentisch war oder geschickt gefälscht, ließ sich nicht feststellen. Lediglich das Verhalten der Besatzung deutete auf einen wirklichen Zwischenfall hin.


  Die AD ASTRA flog Ausweichkurs, doch die Blues folgten ihr unbeirrt, wobei die Distanz zunehmend geringer wurde.


  »Funkempfang?« fragte der Kommandant.


  »Nichts, Sir.«


  »Dann rufen Sie die Gataser und verlangen Identifizierung.«


  Ständig kamen neue Meßdaten herein. Die Energieleistung der Kampfschiffe stieg sprunghaft an, gleichzeitig bauten sie ihre Schutzschirme auf. Bei gleichbleibender Geschwindigkeit mußte ein Zusammentreffen in spätestens drei Minuten erfolgen, in Reichweite ihrer Impulsgeschütze würde man sich bereits nach der Hälfte der Zeit befinden.


  »Keine Reaktion«, meldete der Funker. »Die Blues ignorieren unsere Anrufe.«


  »Ich habe ihre Flugbahn zurückberechnet«, kam es von den Ortungen. »Demnach sind die Schiffe von der zweiten und äußeren Welt des Systems gestartet.« 


  Auf einem der Monitoren erschien mit maximaler Vergrößerung eine fahle Sichel. Der Planet stand gut drei Lichtstunden entfernt und damit weit außerhalb der ökologischen Zone, in der die Entwicklung von Leben möglich gewesen wäre. Vermutlich handelte es sich um eine karge Eiswelt ohne Atmosphäre, dem solaren Pluto nicht unähnlich.


  »Energieortung bleibt negativ.«


  »Ich frage mich, was die Gataser auf diesem Planeten zu suchen hatten«, überlegte der Kommandant. »Funker, nehmen Sie Verbindung zu einer unserer Relaisstationen auf. Die USO muß erfahren, was in diesem Sektor vorgeht.«


  »Aye, Sir.«


  Die Blues näherten sich rasch und vollendeten eine Zangenbewegung, die der AD ASTRA zweifellos die Flucht in den Linearraum versperren sollte. Inzwischen war es für den Schweren Kreuzer fast zu spät, bis auf die erforderlichen Werte zu beschleunigen. 


  »Die legen es tatsächlich darauf an«, schimpfte der Kommandant. »Waffenleitstand: Zielerfassung! Beim geringsten Anzeichen feindseliger Handlung plazieren Sie Warnschüsse.« Ein leises Stöhnen drang über seine Lippen. Ohne daß es jemand außer Redhorse, der unmittelbar hinter ihm stand, zu bemerken schien, verkrampften sich seine Arme um den Brustkorb. Aber nur für wenige Sekunden, dann schien alles wieder wie zuvor. Mit einer fahrigen Handbewegung wischte der Kommandant sich über die Stirn.


  »Sämtliche Hyperfrequenzen sind gestört«, meldete der Funker. »Ich bekomme keine Verbindung zu terranischen Stationen.«


  »Checken Sie die Anlage!«


  »Ist bereits geschehen. Die Blues müssen eine Störfront aufgebaut haben, die nichts durchläßt. Selbst das übliche Hintergrundrauschen ist seit einigen Minuten verstummt.«


  »Ich fürchte, wir sind da auf etwas gestoßen, was für uns eine Nummer zu groß ist.« Der Kommandant stöhnte erneut. Redhorse, der ihn genau beobachtete, bemerkte, daß er leicht schwankte; seine Finger zitterten, als sie über die Tastatur des Schaltpults huschten. »Wir versuchen zu fliehen. Notfalls müssen wir uns den Weg freischießen.«


  Die AD ASTRA beschleunigte.


  »Wir dringen in den Wirkungsbereich ihrer Waffensysteme ein!«


  Im selben Augenblick sprang gleißende Helligkeit von den Bildschirmen herab und tauchte die Zentrale in flackernden Feuerschein. In den aktivierten Schutzschirmen brachen sich glutende Impulsstrahlen; die Gataser hatten das Feuer ohne jegliche Vorwarnung eröffnet.


  »Feldbelastung steigt auf 70 Prozent.«


  Der Kommandant wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort hervor. Krampfhaft nach Luft ringend, kippte er unendlich langsam vornüber und schlug mit dem Gesicht auf das Schaltpult auf. Don Redhorse war als erster bei ihm.


  »Ruft die Medoroboter; schnell!«


  Die eben noch gesunde Hautfarbe des Kommandanten war einem fahlen Aschgrau gewichen. Er zitterte, Schweiß stand auf seiner Stirn. Helfende Hände packten zu, hoben ihn aus dem Sessel und legten ihn flach auf den Boden.


  »Es muß das Herz sein«, hörte Redhorse jemand sagen. »Ausgerechnet jetzt.« Medoroboter schwebten durch das sich öffnende Hauptschott herein. Don vernahm das typische Zischen einer Hochdruckinjektion, achtete aber kaum darauf. Mit einem raschen Rundblick hatte er festgestellt, daß keiner der Offiziere auf der Brücke weilte, und er ließ sich selbst in den Sitz des Kommandanten sinken. In dem Moment dachte er nicht daran, ob die Notverordnung in der Dienstvorschrift sein Verhalten überhaupt rechtfertigte – es galt, rasch zu handeln, oder niemand an Bord würde sich jemals mehr Gedanken machen können. Die Blues griffen mit massierten Kräften an.


  »Wirkungsfeuer!«


  »Kadett, Sie können doch nicht einfach. «


  »Tun Sie, was ich sage. Feuer frei!«


  In rascher Folge wechselten die eingespiegelten Distanzangaben auf den Monitoren. Die Kampfschiffe der Gataser waren bereits gefährlich nahe. Und noch reichte die Geschwindigkeit der AD ASTRA nicht aus, um einen gefahrlosen Übertritt in den Linearraum zu ermöglichen.


  Aus dem Nichts heraus entstanden die sich ausdehnenden Glutbälle von Transformexplosionen, die Gataser blieben davon allerdings unbeeindruckt. Die Schirmbelastung des Schweren Kreuzers stieg auf 90 Prozent an. Erste Vibrationen des Dauerbeschusses machten sich im Innern bemerkbar.


  Als Folge der unmittelbaren Nähe der Doppelsonne wurden die hereinkommenden Ortungsbilder immer häufiger von Störungen überlagert.


  Der am nächsten stehende Diskus wanderte ins Fadenkreuz der Zielerfassung.


  »Jetzt!« rief Redhorse.


  Das All schien aufzubrechen, als sich die tödlichen Energien in einem Kubus von weniger als hundert Metern Seitenlänge entluden. Gleichzeitig riß der Kadett die AD ASTRA in einer weitgezogenen Kurve herum, indem er nur neun der insgesamt 18 Projektionsfelddüsen im Ringwulst auf Vollast schaltete. Der Kreuzer raste auf den tobenden Glutball zu. Von dem Kampfschiff der Gataser war nichts zu sehen; die Ortungen erbrachten keine brauchbaren Werte mehr.


  Fünf Sekunden vergingen. Der Kurs der AD ASTRA zielte nun genau zwischen die beiden Sonnen. Sämtliche Düsen begannen wieder zu arbeiten.


  Die beiden verbliebenen Diskusraumer mußten irgendwo hinter dem Schweren Kreuzer stehen, als dieser in die Ausläufer der Explosion hineinraste. Zum Glück kam es zu keinem Zusammenprall mit Trümmerstücken, die unter Umständen den Schutzschirm hätten zusammenbrechen lassen.


  »Distanz bei 100.000 Kilometer. «


  Redhorse glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen, als er die Kampfschiffe voraus entdeckte. Wie aus dem Nichts heraus materialisiert, waren sie plötzlich da, während die Ortungen hinter der AD ASTRA nur leeren Raum erfaßten. Aber das war schlichtweg unmöglich; in der kurzen Zeitspanne konnten sie weder eine Transition durchgeführt haben noch in den Linearflug gegangen sein.


  Ein spöttisches Lächeln umspielte Redhorses Mundwinkel. Wie hatte er nur jemals ernsthaft an die Anwesenheit von Blues im Übungsgebiet glauben können? Das alles war eine nahezu perfekt simulierte Krisensituation. Der einzige Fehler war, daß die Bordpositronik den vermeintlichen Angriff durch die Blues fortzusetzen gedachte, obwohl die AD ASTRA jeden Augenblick in den Linearraum übertreten konnte.


  Sie sollen ihr Schauspiel haben, dachte Redhorse. Noch dazu eines, daß sie so schnell nicht vergessen werden. Und die Prüfer sollen erkennen, daß ich ihre Tricks durchschaut habe.


  Er zog den Kreuzer aus dem Kurs; die Blues folgten ihm sofort. Abermals griffen sie an. Die AD ASTRA wurde schwer erschüttert. Ihre Geschwindigkeit betrug nun nur noch 9000 km/sec und fiel weiter ab.


  Die Blues schossen sich ein. Die Schirmbelastung kletterte bis nahe an den kritischen Bereich.


  Erste aufgeregte Stimmen wurden laut. Aber noch stellte sich niemand offen gegen Redhorse.


  »Zielerfassung auf das nächste Kampfschiff«, bestimmte er. »Feuer erst auf meinen Befehl.«


  Wie erwartet, versuchten die Blues erneut, dem Schweren Kreuzer den Kurs zu verlegen. Obwohl der Cheyenne die Möglichkeit besessen hätte, dies zu verhindern, ließ er sie gewähren. 


  »Da kommen weitere Einheiten«, wurde von den Ortungen gemeldet. »Mindestens zehn sind soeben vom äußeren Planeten gestartet.«


  Don Redhorse reagierte nicht darauf. Die Positronik versuchte demnach, ihn in die Enge zu treiben. 


  Wieder wurde die AD ASTRA schwer erschüttert. Erstmals kam es zum Ausfall einzelner Schirmfeldsektoren. 


  »Schäden unterhalb des Ringwulstbereichs«, plärrte eine Roboterstimme. »Ein Hangar mit Ein-Mann-Jägern ist explosionsgefährdet.«


  »Sicherheitsabschottung!« befahl Redhorse, mehr nicht.


  Das zweite der Kampfschiffe verschwand in einem gigantischen Glutball. Überzeugt davon, daß keines der Waffensysteme wirklich arbeitete, sondern daß alle über Drittschaltungen mit der Positronik verbunden waren, ließ Don die Impulskanonen und Desintegratorgeschütze im Salventakt feuern. 


  Der letzte Diskus stellte sich zum Kampf. Offenbar lag den Gatasern daran, Zeit zu gewinnen, bis die Verstärkung eintraf. 


  »Wie lange haben wir noch?«


  »Höchstens zwei Minuten. Dann geht es uns an den Kragen.«


  »Gut.« Redhorse dachte nicht daran, zu beschleunigen, um in den Linearflug zu gehen, und genausowenig änderte er den Kurs. Aufleuchtende Datenkolonnen verrieten ihm, daß der Zusammenprall mit dem Kampfschiff in genau 50 Sekunden erfolgen würde.


  Er verstärkte die Schutzschirme in Flugrichtung, wobei er die Felder unterhalb des Ringwulstes desaktivierte. Gerade noch rechtzeitig, um die auftreffenden Impulsstrahlen der Angreifer gefahrlos zu absorbieren. Flüchtig fragte er sich, ob die Doppelsonne zu nahe stand. Würde man ihm das zum Vorwurf machen können? Vermutlich nicht, denn es war keinerlei ungewöhnliche Hyperstrahlung angemessen worden. 


  Noch 20 Sekunden. Die AD ASTRA hielt weiterhin auf das Kampfschiff zu, ihre Geschwindigkeit lag bei 8000 km/sec. Zu wenig, um einen reibungslosen Übergang in die Librationszone zu gewährleisten. 


  Erste entsetzte Ausrufe wurden laut.


  Selbst ein blitzschnelles Manöver würde kaum noch Rettung bringen. Don Redhorse grinste innerlich als er sich die verblüfften Gesichter der Prüfer vorstellte. 


  Im allerletzten Moment leitete er den Linearflug ein, überzeugt davon, daß die Simulation nun ihr Ende finden würde. Zweifellos endeten auch die Schaltkreise der Kalupschen Konverter blind. 


  Ein dumpfes Wimmern erklang von allen Seiten her. Sekundenlang hatte der Cheyenne das beklemmende Gefühl, sein Herzschlag würde aussetzen, dann begannen die Wände der Zentrale, sich aufzulösen. Plötzlich schien es, als schwebe er frei und ohne jeden Schutz im All; die rote Sonne stand fast schon zum Greifen nahe.


  Don Redhorse wollte schreien, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Die Angst lähmte ihn.


  Er erkannte, daß die AD ASTRA sich anschickte, in den Zwischenraum überzuwechseln. Aber irgend etwas hinderte sie daran. Der Einfluß der Doppelsonne?


  Schlagartig erlosch jegliche Empfindung.


  Das Gefühl, in einen endlos tiefen Schacht zu stürzen, wich rasenden Schmerzen. Redhorse hörte jemanden gequält stöhnen. Er brauchte lange, um zu begreifen, daß er selbst dieser Jemand war. Und noch länger dauerte es, in die Wirklichkeit zurückzufinden. 


  Die Doppelsonne war von den Bildschirmen verschwunden. An ihrer Stelle drehte sich ein wolkenverhangener Planet, der nahezu die Hälfte der vorhandenen Fläche einnahm.


  Demnach mußte das Schiff bereits in dessen Schwerefeld eingedrungen sein.


  Redhorse erschrak. Die Schmerzen, die stechend seinen Körper durchpulsten und nur langsam erträglicher wurden; der Geruch von Ozon und die dünnen Rauchschwaden, die unbewegt in der Luft hingen; die Tatsache, daß die Männer und Frauen der Besatzung ebenfalls erst nach und nach aus tiefer Bewußtlosigkeit erwachten – all das verriet ihm, daß es sich um keine gestellte Situation mehr handelte.


  Was war schiefgelaufen? Die Reihe der Warnlampen vor ihm schien endlos; die ausgefallene Luftumwälzung war dabei noch das Harmloseste. Don Redhorse versuchte, über das Ausmaß der Schäden wenigstens ein einigermaßen klares Bild zu bekommen. Der Kreuzer mußte zum Spielball unbekannter Energien geworden sein. Die Außenhülle war an mehreren Stellen aufgerissen, etliche Hangars, darunter der für die Space-Jet, waren abgeschottet und zumindest fürs erste nicht zu betreten. Vom Ringwulst kam überhaupt keine eindeutige Anzeige herein.


  Ein Interkomanruf. Redhorse nahm ihn mit gemischten Gefühlen entgegen.


  »Miller, Mannschaftsräume, B-Deck. Hier sind Brände ausgebrochen, die wir nicht unter Kontrolle bekommen. Wir benötigen dringend Verstärkung.«


  »Wie viele seid ihr?«


  »Zehn Mann und drei Roboter.«


  Obwohl keine Bildübertragung zustande kam, verrieten die Hintergrundgeräusche, wie es bei den Quartieren aussehen mußte. »Wenn es gefährlich wird, zieht euch zurück«, befahl Redhorse. »Uns bleibt dann keine andere Wahl, als einen Vakuumeinbruch herbeizuführen.«


  »Und ein Löschtrupp?«


  »Tut mir leid, solange ich nicht weiß, wie es in anderen Sektionen aussieht, kann ich nichts versprechen.«


  Ein Medoroboter kümmerte sich um die Zentralebesatzung. Zuerst versorgte er diejenigen, die noch immer besinnungslos in ihren Sesseln lagen. Auch Redhorse erhielt schließlich die Injektion eines kreislaufstärkenden, anregenden Mittels, woraufhin er sich rasch besser fühlte. Konzentriert begann er nun zu schalten und Daten abzurufen. 


  Die AD ASTRA stürzte indessen mit wachsender Geschwindigkeit dem Planeten entgegen, der noch rund 50.000 Kilometer entfernt war. Es handelte sich um die einzige Welt einer gelbrötlichen Sonne der Spektralklasse K. 


  Die Geschwindigkeit des Kreuzers lag bei 100 km/sec. Demnach blieben noch über acht Minuten bis zum Absturz. Redhorse wollte die Triebwerke aktivieren, aber es erfolgte keine Reaktion auf die Steuerimpulse. Er schaltete auf das Notsystem um – mit dem gleichen negativen Ergebnis. 


  Mittlerweile wurde erkennbar, daß der Planet fast völlig von Wolken verhüllt war. Die Abtastbilder ergaben eine teils zerklüftete, gebirgige Oberfläche. 


  Eine Explosion ließ das Schiff erzittern. Auf den Bildschirmen wurde eine sich rasch verstärkende Taumelbewegung erkennbar.


  »Das muß in der unteren Polregion gewesen sein«, stieß jemand gepreßt hervor.


  Der Cheyenne nickte schwer. Vergeblich versuchte er, eine Interkomverbindung herzustellen. Der Anschluß blieb tot. 


  Die fremde Welt füllte mittlerweile die Bildschirme völlig aus. 


  »Es hat keinen Sinn«, hörte Redhorse sich sagen, und die eigene Stimme erschien ihm fremd. »Wir müssen das Schiff aufgeben, ehe es zu spät ist.« 


  Die ersten Männer und Frauen schickten sich an, die Zentrale zu verlassen. Da die gerichteten Felder des zentralen Antigravschachts ausgefallen waren, wandten sie sich dem Hauptschott zu. Doch auch der Mechanismus versagte. Sogar die Nebenausgänge blieben verschlossen.


  Furcht begann sich in vielen Gesichtern abzuzeichnen.


  »Wir müssen eines der Schotte aufschweißen.«


  »Das dauert viel zu lange.«


  »Hat wer einen besseren Vorschlag?«


  Noch drei Minuten bis zum Aufprall. Die AD ASTRA näherte sich den obersten Schichten der Atmosphäre. Aber sie würde wohl nicht wie ein aufs Wasser geworfener flacher Stein von der Lufthülle abprallen, dazu war der Absturzwinkel zu steil. 


  »Funkkontakt!« gellte es plötzlich durch die Zentrale. »Da sind welche von uns auf dieser Welt. Eine Station. «


  Als ob uns das helfen würde, dachte Redhorse betreten.


  »Haben Sie die Peilung?« fragte er dennoch.


  Der Funker nickte schwer. » Einige tausend Kilometer vor uns. Wenn nur diese dichte Wolkendecke nicht wäre.«


  Die Bildwiedergabe überzog sich mit rötlichen Schleiern. Die Reibungshitze ließ die Außenhülle des ohne Schutzschirm fliegenden Schiffes aufglühen. Wie eine riesige Sternschnuppe würde die AD ASTRA auf diese Welt stürzen.


  Ein Mann begann zu schreien. Redhorse konnte leider nur zu gut verstehen, was ihn bewegte. Das eigene Ende vor sich zu sehen und zugleich zur Handlungsunfähigkeit verdammt zu sein, war mehr, als mancher Mensch vertragen konnte.


  Die Temperatur stieg sprunghaft an. Überall knisterte und knackte es.


  Einige der Triebwerkskontrollen flackerten jäh in verheißungsvollem Grün. Don Redhorse mußte zweimal hinsehen, um zu begreifen, aber dann schmetterten seine Fäuste förmlich auf das Schaltpult herab.


  Der Schwere Kreuzer war nur noch wenige Kilometer hoch und folgte mit wahnwitziger Geschwindigkeit der Krümmung des Planeten, als grelle Flammenbündel aus mehreren Projektionsfelddüsen hervorstachen. Die Schubleistung war zu gering, um das Schiff vor dem Absturz zu bewahren, zehrte aber immerhin einen Großteil der kinetischen Energie auf.


  Der Kugelraumer riß eine Hunderte von Metern breite Schneise in einen dampfenden Urwald und überschlug sich mehrmals, ehe er schließlich als Wrack halb im Boden versunken und inmitten eines hoch aufgetürmten Erdwalles liegenblieb. Wie Stacheln ragten die Stümpfe zersplitterter Baumriesen daraus hervor. Hie und da aufflackernde kleinere Brände erstickten jedoch sehr schnell wieder.


  Die Luft war stickig und voller Qualm. Von irgendwoher erklang gequältes Husten.


  Umständlich befreite Don Redhorse sich von den Gurten, die ihn im Sessel festhielten. Er brauchte Zeit, den Schock des Absturzes zu überwinden und mit sich selbst ins Reine zu kommen. Aber gerade diese Zeit hatte er nicht. Die Zentrale war ein einziges Trümmerfeld. Eisenträger hatten sich durch die aufgerissenen Wände gebohrt, hatten Schaltpulte und Positronikeinheiten zerschmettert. der Antigravschacht wirkte wie von innen heraus geborsten.


  Taumelnd kam Redhorse auf die Beine und suchte sich einen Weg durch dieses Chaos. Zwischen den Überresten einstiger Aggregate stieß er auf die ersten Toten und mußte sich regelrecht dazu zwingen, sie anzusehen. Immerhin trug er allein die Schuld an dieser Katastrophe.


  »He«, krächzte es irgendwo vor ihm. »Lebt noch jemand?«


  Redhorse kannte die Stimme. »Werner?« rief er.


  »Mensch, du bist es, Don. Ein Wunder, daß wir davongekommen sind.«


  »Wir müssen hier raus, ehe uns alles um die Ohren fliegt. Die Konverter können jeden Moment hochgehen, und wir mit ihnen.«


  Das Schiff war mit einer Neigung von mindestens 30 Grad zur Ruhe gekommen. Der Boden wirkte jetzt wie eine schräge Rampe, die man sich mühsam hinaufarbeiten mußte. Durch einen weit klaffenden Riß in der Wand gelangten die beiden Kadetten aufs Hauptdeck. Hier sah es nicht viel anders aus als auf der Brücke. Die Notbeleuchtung verbreitete einen trüben Schimmer, aber sie würde wohl nicht mehr lange funktionieren. Redhorse deutete ihr Flackern zu Recht als Zeichen einer fehlerhaften Energieversorgung. 


  Verbissen arbeiteten sie sich nach oben. Spörer blutete aus einer Fleischwunde am Arm, schien es aber noch nicht einmal bemerkt zu haben.


  Sie kamen an einem aufgeplatzten Lagerraum vorbei. Maschinenteile und Waffen lagen überall verstreut. Redhorse bückte sich nach einem handlichen Blaster und schnallte ihn sich um. »Medikamente und Lebensmittel wären mir zwar lieber gewesen«, sagte er, »aber wer weiß, wozu es gut ist.« 


  Ein Feuer zwang sie dazu, den Hauptkorridor zu verlassen. Inzwischen mußten sie sich dicht unter der Außenhülle befinden. Schließlich gewahrten sie vor sich hellen Lichtschein und gelangten wenig später durch einen Hangar ins Freie. Unter ihnen erstreckte sich ein endlos scheinender Urwald, mit dessen höchsten Wipfeln sie sich auf einer Ebene befanden.


  Sie waren nicht die einzigen, die überlebt hatten. Mit Seilen ausgerüstet, kletterten bereits einige Männer über den Ringwulst in die Tiefe. Sie winkten aufgeregt, als sie Redhorse und seinen Begleiter entdeckten.


  Zehn Minuten später hatten alle festen Boden unter den Füßen. Da ihnen niemand folgte und ihre Rufe unbeantwortet verhallten, schienen nur sie überlebt zu haben. Acht Mann – ein kläglicher Haufen. 


  »Wir müssen uns in Sicherheit bringen«, sagte Redhorse. Wie selbstverständlich übernahm er die Führung, ohne daß sich Widerspruch regte. »Wenn der Kreuzer hochgeht, haben wir hier keine Chance.« 


  Etliche Kilometer weit folgten sie der Schneise, die das Schiff hinterlassen hatte, dann erst drangen sie in den dichten Dschungel ein, der von vielfältigen Tierstimmen widerhallte. Den Stand der Sonne konnten sie bestenfalls ahnen. Zwischen den weitverzweigten Baumkronen schimmerte nur hin und wieder ein winziges Stückchen Himmel durch. 


  Über eine Stunde kämpften die Schiffbrüchigen sich durch das Dickicht, als hinter ihnen ein dumpfes Grollen laut wurde. Nur Augenblicke später fegte die Druckwelle einer verheerenden Explosion über den Urwald, deren Ausläufer selbst am Boden noch zu spüren waren. 


  »Das Ende der AD ASTRA«, murmelte Spörer erschüttert. »Wenn wir uns in der Nähe des Schiffes aufgehalten hätten, wären wir sicher nicht mehr am Leben.«


  Redhorse nickte schwer. »Wir müssen weiter«, drängte er. »So schnell wir können.«


  »Du fürchtest, daß Strahlung freigesetzt wurde?«


  »Ich bin nicht erpicht darauf, es zu erfahren.«


  »Aber von der Station aus sind bestimmt Rettungsmannschaften unterwegs. Wie sollen die uns hier finden? Wenn wir wenigstens ein Funkgerät besäßen.«


  Don Redhorse wirkte unwillig. »Uns bleibt keine andere Wahl, als weiterzumarschieren. Der Kreuzer flog unmittelbar vor dem Absturz über die Station – wir haben also die richtige Richtung eingeschlagen.« 


  »Und? Wie viele Kilometer, meinst du, sind es bis dort? Vierhundert, fünfhundert, oder gar noch mehr?«


  »Wir werden es wissen, sobald wir unser Ziel erreicht haben.« Redhorse wandte sich abrupt um.


  Jeder hing seinen eigenen düsteren Gedanken nach. Allmählich wurde der Boden morastiger. Riesige Farne und Schachtelhahne wucherten bis zu fünf Meter Höhe, und stellenweise gab es zwischen ihnen kein Durchkommen. Das kleine Häufchen Verlorener war gezwungen, vom bisherigen Weg abzuweichen.


  Aus der Ferne erklang das Gebrüll größerer Tiere. Unwillkürlich zuckte Redhorses Rechte zum Strahler. Schlagartig wurde er sich seines Traumes bewußt. Deshalb erschien diese Umgebung ihm so seltsam vertraut. 


  Konnte es sein, daß er in seinem Traum wirklich die Zukunft geahnt hatte? Aber er war allein gewesen. 


  Hinter ihm schimpfte jemand lautstark über die Lianen, die mitunter ein seltsames Eigenleben zu entwickeln schienen. Wütend teilte er den verfilzten grünen Vorhang und schrie nur Sekunden später gellend auf. Redhorse sah ein meterlanges Reptil sich davonschlängeln, aber bis er den Strahler aus dem Holster hatte, bot sich ihm kein Ziel mehr.


  Der Mann war gebissen worden. Er versuchte, etwas zu sagen, brachte aber nur ein unverständliches Stammeln hervor. Die Röte schoß ihm ins Gesicht. Augenblicke später brach er haltlos zusammen und war bereits tot, als er den Boden berührte.


  »Verdammt!« sagte Spörer nur, aber sein Entsetzen und die Befürchtung, ein ähnlicher Zwischenfall könne sich jederzeit wiederholen, schwangen in diesem einen Wort mit.


  »Wir müssen Fred begraben.«


  »Und wie?«


  »Dann nehmen wir ihn eben mit uns.«


  »Die nächsten fünf Kilometer? Oder sogar zehn. Und wer ist der erste, der unter der Last zusammenbricht und nicht mehr weiter kann?« Don Redhorse wußte, daß er sich damit Feinde machte, aber er ahnte auch, daß ohne die nötige Härte keiner von ihnen die Station erreichen würde. 


  »Du kannst Fred nicht zurücklassen«, begehrte einer der Kadetten auf. »Er hat das Recht auf ein ordentliches Begräbnis.«


  »So wie alle, die an Bord des Kreuzers waren, nicht wahr.« Redhorse packte den Mann am Handgelenk und zwang ihn mit eisernem Griff zum Weitergehen. »Wir werden nur dann überleben, wenn wir uns von Sentimentalitäten freimachen.« 


  »Du treibst uns alle in den Tod«, stieß der Kadett hervor. »Du hast nicht bloß das Schiff auf dem Gewissen, du. «


  Ohne zu zögern, schlug Redhorse zu. An der Kinnspitze getroffen, brach der Mann lautlos zusammen.


  »Verspürt noch jemand das Bedürfnis, sich mit mir anzulegen?« fragte der Cheyenne drohend. »Ich stelle es jedem frei, umzukehren, der mich für gefühllos hält.«


  »Weshalb wendet ihr euch gegen ihn?« ergriff Spörer Partei. »Ich bin überzeugt davon, daß kein anderer uns in die Zivilisation zurückführen kann.«


  Redhorse deutete auf den Bewußtlosen. »Bringt ihn wieder auf die Beine und sorgt dafür, daß er sich in Zukunft zurückhält. Wenn wir uns gegenseitig ans Leder gehen, dürften wir kaum eine Chance haben.« 


  Die Dämmerung brach bald herein. Die Männer der AD ASTRA hatten inzwischen das Sumpfgelände hinter sich gebracht und kamen nun rascher voran, weil der Boden steiniger wurde und infolgedessen das Unterholz spärlicher. Die drückend schwüle Atmosphäre zehrte an den Kräften. Vom Schweißgeruch angelockt, folgten Schwärme von Mücken den Schiffbrüchigen. Wer nicht ständig um sich schlagen wollte, mußte sich wohl oder übel mit den winzigen Biestern abfinden.


  Schwer zu sagen, wie weit man sich von der Absturzstelle entfernt hatte. Zehn Kilometer mochten es sein, vielleicht sogar fünfzehn, keinesfalls aber mehr.


  »Ich verstehe nicht, weshalb sie nicht nach uns suchen«, meinte einer der Kadetten bedrückt.


  »Weil niemand sicher sein kann, ob es wirklich Überlebende gegeben hat.«


  »Die Besatzung der Station ist verpflichtet, unter Aufbietung aller vorhandenen Möglichkeiten. «


  »Und wie sollen sie uns finden? Infrarot muß versagen, Direktsicht ist unmöglich, selbst Shifts dürften im Dschungel über kurz oder lang steckenbleiben. Wir haben es leider versäumt, deutliche Zeichen zu hinterlassen, denen eine Rettungsmannschaft folgen könnte.«


  »Die Explosion der Triebwerke hätte jeden Hinweis vernichtet«, warf Redhorse ein. »Warum laßt ihr das Geschehene nicht auf sich beruhen und konzentriert euch auf die Gegenwart? Es ist nicht gut, schlafende Geister zu wecken.«


  »Indianische Hirngespinste«, stieß der Mann ärgerlich hervor, den Redhorse niedergeschlagen hatte. »Sollen wir auf Manitu vertrauen?«


  »Warum nicht?«


  »Pah.« Er deutete nach oben, wo das dichte Blattwerk der Bäume schon wenige Meter über dem Boden begann. »Wenn du wirklich etwas Gutes tun willst, Don, dann bleibe hier unten und halte Wache. Schließlich besitzt du eine Waffe und wir nicht. Ich jedenfalls ziehe mich in eine sichere Astgabel zurück.«


  Lianen versperrten ihm den Weg. Wütend zerrte er die armdicken Stränge auseinander, die ihm offensichtlich Widerstand entgegensetzten. Im nächsten Moment ertönte ein durch Mark und Bein gehendes Fauchen. Ein dunkler, gefleckter Schatten stieß aus der Höhe herab. Der Mann taumelte, stürzte – sein entsetzter Aufschrei erstarb jäh, als zwei mächtige Kiefer sich krachend schlossen. Die Raubkatze warf sich herum, jagte mit weit ausgreifenden Sätzen den Kadetten hinterher, die furchterfüllt ihr Heil in der Flucht suchten. Noch ehe Redhorse den Strahler in Anschlag bringen konnte, begrub sie ihr zweites Opfer unter sich.


  Der Cheyenne schoß in dem Augenblick, in dem das Tier auf ihn aufmerksam wurde und sich erneut zum Sprung duckte. Obwohl tödlich getroffen, schnellte die Bestie noch in die Höhe und schlug nur zwei Meter vor ihm auf.


  Wen von uns wird es als nächsten erwischen? war die stumme Frage, die deutlich in den Gesichtern der Gefährten stand.


  »Ich konnte es nicht verhindern«, murmelte Redhorse tonlos.


  »Niemand machte dir einen Vorwurf«, sagte Spörer. »Wir sollten lernen, vorsichtiger zu sein.« Und so leise daß nur der Freund es verstehen konnte, fügte er hinzu: »Werden wir es überhaupt schaffen?«


  »Etan rani hon«, erwiderte Redhorse.


  »Was heißt das?«


  »Frei übersetzt: Grün ist die Hoffnung. Ein altes indianisches Sprichwort.«


  Werner Spörer blickte sich flüchtig um. »Dann dürften wir eigentlich nicht verzagen, soviel Grün gibt es hier.«


  Ihnen blieb keine andere Wahl, als sowohl den Kadaver der Haubkatze als auch die sterblichen Überreste ihrer Kameraden unter großen Steinhaufen zu begraben. Die Nacht brach zu schnell herein, und sie mußten befürchten, daß nicht nur Aasfresser angelockt wurden. 


  Kaum einer tat wirklich ein Auge zu. Die Dunkelheit war erfüllt von vielfältigen Geräuschen, und immer wieder starrten glühende Lichter aus dem Unterholz zu ihnen herüber. Don Redhorse hielt den Strahler entsichert in der Rechten. Als endlich der Morgen graute, hatte selbst er unzählige Ängste ausgestanden. Sein Magen knurrte, aber er verspürte weniger Hunger als vielmehr quälenden Durst. Der Schweiß hatte dem Körper viel Flüssigkeit entzogen. 


  Er hoffte, daß die Richtung, in die sie sich wandten, die richtige war. Immerhin gab es keine Anhaltspunkte wie Moos an den Bäumen, und die Sonnenstrahlen drangen auch nicht bis auf den Waldboden vor, um Schatten zu zeichnen. Es herrschte ein mehr oder weniger fahles Dämmerlicht.


  Armlange Eidechsen huschten durchs Gehölz. Sie traten zwar zu Dutzenden auf, waren aber zu flink, als daß Redhorse auch nur einmal zum Schuß gekommen wäre. Es war ohnehin fraglich, ob ihr Fleisch genießbar war.


  Der Dschungel wurde wieder dichter. Mitunter reichte die Sicht keine drei Meter weit. Dann hatte Redhorse das Gefühl, in den Tiefen seiner selbst zu versinken. Längst waren in ihm die Instinkte seiner Ahnen zu neuem Leben erwacht. Mit der Leichtfüßigkeit eines Indianers führte er die anderen vorwärts. Er fühlte keine Müdigkeit, und er war in eine gleichmäßige Gangart verfallen, die es ihm erlaubte, lange durchzuhalten. Aber immer wieder mußte er Rücksicht nehmen und warten. 


  »Am liebsten würdest du versuchen, die Station allein zu erreichen«, stellte Spörer während einer Rast leise fest. »Ich denke auch, daß du es schaffen könntest.« Kopfnickend deutete er auf die erschöpft am Boden liegenden Kadetten. Ihm selbst erging es nicht viel besser. »Sie würden allerdings glauben, daß du sie im Stich gelassen hast, und dir nie verzeihen.«


  »Wir müssen weiter«, drängte Redhorse schon nach wenigen Minuten. »Wem die Erschöpfung erst bewußt wird, den läßt sie nicht mehr los.«


  Bald mischte sich ein neues Geräusch in die lärmende Kulisse der Dschungels.


  »Wasser!« rief jemand. »Vor uns ist ein Fluß.«


  »Wartet!« befahl Redhorse, doch die Kadetten hörten nicht auf ihn. Wie von Sinnen stürmten sie vorwärts. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen.


  Lianen umfingen ihn und Spörer und hinderten sie am raschen Vorwärtskommen. Er feuerte einfach in das Dickicht hinein. Zuckend wichen die Lianenstränge zurück – wie etwas Lebendiges, das Schmerzen empfindet.


  Ein Fluß durchschnitt den Urwald. Kaum breiter als zehn Meter, konnte er aus der Luft nicht zu sehen sein, weil die weitverzweigten Kronen der Baumriesen auch über ihm ein schier undurchdringliches Dickicht bildeten. Redhorse verwarf deshalb den Gedanken, hier zu verweilen, sofort wieder.


  Das Ufer fiel fast überall steil ab und war unzugänglich. Trotzdem kauerten die drei Kadetten bereits am Wasser und schöpften mit den Händen.


  Als auch Spörer vorwärtsstürmen wollte, hielt Redhorse ihn unsanft zurück.


  »Warte! Wir sollten Regenwasser trinken oder Tau. Immerhin besitzen wir nichts, um das Flußwasser zu identifizieren.«


  »Du meinst, es könnte schädliche Keime oder Bakterien enthalten?«


  »Die Vorschriften für Landungen auf unbekannten Welten weisen ausdrücklich auf diese Gefahr hin.« Spörer deutete auf die Kadetten, die sich bereits wieder anschickten, die Uferböschung hinaufzuklettern. »Glaubst du, daß sie sich auch nur im mindesten darum kümmern?«


  »Still!« machte Redhorse unvermittelt.


  Aber da war nichts.


  »Du mußt dich getäuscht. « Eine unwillige Handbewegung brachte Spörer zum Verstummen.


  Ein leiser, singender Ton lag in der Luft. Noch kam er aus großer Entfernung, doch er schien sich zu nähern.


  »Ein Gleiter? Wir müssen uns irgendwie bemerkbar machen.«


  Redhorse hob seinen Blaster und feuerte in das Laubdach hinauf. Ob der Glutstrahl tatsächlich die Baumkronen durchdrang, konnte er nicht erkennen.


  Das Fauchen des Strahlschusses übertönte vorübergehend alles andere. Als Redhorse dann den Finger vom Auslöser nahm, waren die Triebwerksgeräusche verstummt.


  »Was ist?« drängte Spörer.


  »Ich weiß nicht.«


  »Du meinst, sie haben uns nicht bemerkt? Aber sie müssen doch, sie.« Er starrte Redhorse hinterher, der am Uferrand stehengeblieben war und unverwandt in die Tiefe blickte. »Warum sagst du nichts? Was hast du?« Ein schrecklicher Verdacht ließ ihn schweigen.


  »Ich hätte sie zurückhalten müssen, aber ich habe wieder versagt«, kam es gepreßt über die Lippen des Freundes. »Es ist meine Schuld.«


  Die Kadetten lagen in seltsam verkrümmter Haltung am Fuß der Böschung. Ihre Gesichter wirkten aufgedunsen und blutunterlaufen. Eitergeschwüre hatten sie bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Werner Spörer wandte sich erschüttert ab.


  »Um sie zurückzuhalten, hättest du schon auf sie schießen müssen«, stöhnte er.


  »Dann wären sie wenigstens noch am Leben.« Während der nächsten Stunden schwieg Don Redhorse verbittert. Er lief Gefahr, sich in Selbstvorwürfen zu verlieren.


  Die folgende Nacht verbrachten sie im Geäst eines weit ausladenden Baumes, nachdem sie sich vorher davon überzeugt hatten, daß keine unangenehme Überraschung auf sie wartete. In den Blütenkelchen grell bunter Pflanzen hatten sie ein wenig Wasser gefunden und damit zumindest ihren ärgsten Durst gestillt. Auch hatten sie eine Vielzahl von Beeren gegessen, die Redhorse für ungiftig hielt, da Schnecken und andere Tiere diese Früchte ebenfalls zu schätzen wußten.


  Obwohl sie erschöpft waren, hielten die beiden Kadetten abwechselnd Wache. Aber alles blieb ruhig, und als in den frühen Morgenstunden sogar ein leichter, warmer Nieselregen einsetzte, schöpften sie neue Hoffnung, doch noch durchzukommen.


  Einmal erklangen erneut Motorengeräusche aus weiter Ferne. Spörer hoffte inbrünstig, die Gleiter mögen näherkommen, doch sein Wunsch erfüllte sich nicht.


  Immer wieder mußten sie gegen ein Dickicht von Lianen ankämpfen, die ihnen das Vorwärtskommen erschwerten. Als Spörer eine Lichtung erblickte, die völlig frei von den schmarotzenden Pflanzen war, hastete er blindlings darauf zu.


  Im nächsten Moment brach der Boden unter ihm ein. Obwohl er sich noch blitzschnell herumwarf und nach festem Halt suchte, stürzte er in die Tiefe.


  »Ich helfe dir«, rief Redhorse.


  Daß er keine Antwort erhielt, irritierte ihn.


  Und als er sich vorsichtig an den Abgrund heranschob und hinabblickte, durchzuckte es ihn siedendheiß.


  Die Erdhöhle war kaum tiefer als fünf Meter. Auf ihrem Grund wimmelte es von geschuppten Leibern, die nicht nur über ihre Beute, sondern auch übereinander herfielen. Nur mit Mühe konnte Redhorse an sich halten.


  Von einer plötzlichen inneren Ruhe erfüllt, hob er den Blaster und feuerte in die Tiefe hinab, bis keines dieser entsetzlichen Tiere mehr lebte. Er war wie von Sinnen. Erst als der Gestank des verbrannten Fleisches ihn zurückweichen ließ, fand er allmählich wieder zu sich selbst.


  Das Energiemagazin seiner Waffe war nahezu leer. Ohne auf die Richtung zu achten, taumelte er durch den Urwald. Das Gefühl, versagt zu haben, wurde übermächtig. Lieber wäre er gestorben, als der Reihe nach die Männer zu verlieren, die gehofft hatten, er würde sie sicher führen.


  Die Waffe in seiner Hand wog schwer. Wenn er jetzt die Mündung auf sich richtete und den Auslöser betätigte, würde alles in einem letzten Lichtblitz enden. Aber war das wirklich eine Lösung, durfte er es dem Schicksal I so einfach machen?


  Seine Ahnen hatten zu kämpfen verstanden und so zu sterben, wie sie gelebt hatten. Wenn er in die ewigen Jagdgründe einging, sollten sie ihm mit erhobenem Haupt begegnen können, aber sie sollten in ihm nicht einen Feigling sehen, der aus Verzweiflung oder verletztem Stolz Hand an sich selbst legte.


  »Ich werde nicht aufgeben«, schrie Don Redhorse in den Dschungel hinein. »Nicht, solange noch ein Funke von Leben in mir ist.«


  Er lief weiter. Seine Schritte wurden bald langsamer, aber unerbittlich gegen sich selbst, hielt er nicht einmal inne, um zu verschnaufen.


  Ein Rudel wolfsähnlicher Tiere griff an, dann wieder waren es VampirFledermäuse, die sich auf ihn stürzten. Er fand Zunderschwämme und fertigte sich aus starken Ästen und Stoffetzen von seiner Kombination Fackeln. Feuer zu machen, indem er zwei Hölzer ineinander rieb, fiel ihm nicht schwer, und so lief er auch die Nacht hindurch. Die brennende Fackel hielt räuberische Tiere fern.


  Redhorse aß nur hin und wieder einige Beeren, und wenn er zufällig Kannenpflanzen entdeckte, riß er deren Blüten ab, um wenigstens Wasser zu haben.


  Zwei Tage und Nächte war er so unterwegs. Er fühlte seine Glieder schwer wie Blei werden, aber er widerstand der Versuchung, der Müdigkeit nachzugeben.


  Die Lianen behinderten ihn, drängten sich um ihn, als wollten sie ihn mit sich ziehen. Redhorse feuerte auf das Gewirr der Schmarotzer, bis das Energiemagazin seiner Waffe aufgebraucht war. Den nutzlos gewordenen Strahler schleuderte er in hohem Bogen von sich.


  Stunden später lichtete sich der Wald.


  Der Cheyenne glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen, als er im gleißenden Licht der hochstehenden Sonne die transparente Kuppel der Station vor sich sah.


  Höchstens noch fünfhundert Meter. Er hob die Arme, winkte, schrie.


  Es war wie ein Wunder.


  Er hatte es geschafft, er ganz allein.


  Redhorse ließ sich fallen, wo er gerade stand, als die ersten Männer auf ihn zukamen.


  Schlagartig war alles anders. Er hatte Mühe, den jähen Wechsel ebenso schnell zu verarbeiten, aber dann begann er zu begreifen.


  Er befand sich noch immer in der Zentrale der AD ASTRA, und er sah in die angespannten Gesichter der Prüfer, als er die Augen aufschlug. Sie bedachten ihn mit strengen, aber auch verwirrten Blicken.


  »Ein Test?« murmelte er überrascht.


  »Wir haben erstmals ein neues Verfahren angewandt, um zu sehen, inwieweit dadurch herkömmliche Prüfungsmethoden abgelöst werden können«, wurde ihm eröffnet. »Es basiert auf mental-hypnotischer Basis, wobei jeder beeinflußten Person genügend Freiheit bleibt, eigene Handlungsschemata einfließen zu lassen. Sie, Mr. Redhorse, haben das mit Ihrem Husarenstück deutlich bewiesen, als sie die AD ASTRA vor den Blues in den Linearraum zu retten glaubten. Dies war bereits ein Traum, dessen Grundzüge sie selbst entwickeln konnten. Feststanden lediglich die Ausgangsdaten.«


  »Ich habe also versagt«, stellte Don zögernd fest. Eine Welt zerbrach für ihn, denn nun würde er wohl nie die Sterne sehen können, nach denen er sich seit seiner Jugend sehnte.


  »Ja und nein. Ihre Persönlichkeit erscheint zu ausgeprägt, als daß sie sich unterordnen könnten, wie das in manchen Situationen unerläßlich ist. Auch scheinen Sie nicht in der Lage zu sein, in extremen Fällen, eben dem Marsch durch den Dschungel, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Oder glauben Sie, erkannt zu haben, von welcher Seite Ihnen Hilfe hätte zuteil werden können?«


  Redhorse schüttelte den Kopf.


  »Bei den Lianen«, fuhr sein Gegenüber fort, »handelte es sich in dem vorgegebenen Denkmuster um intelligente Pflanzen, die mehrmals versucht haben, Sie vor Schäden zu bewahren und Kontakt aufzunehmen. Es hätte keine Toten geben müssen, wäre Ihnen das aufgefallen. Unser Modell beinhaltete sogar die Basis für eine primitive Kommunikation.«


  »Ich werde also nie ein eigenes Kommando erhalten«, folgerte Redhorse deprimiert.


  »Vermutlich. Aufgrund des erzielten Ergebnisses halten wir Sie jedenfalls nicht für befähigt genug, jemals eine große Rolle bei der Flotte zu spielen. Andererseits, und das verdient auf jeden Fall eine besondere Hervorhebung, sind Sie der einzige, der es geschafft hat, die Station zu erreichen.


  Nur zwei Ihrer Kameraden haben die fremde pflanzliche Intelligenz als solche erkannt, von den anderen hielt keiner bis zum Ende durch.«


  »Was bedeutet das für mich?«


  »Sie erhalten Gelegenheit, Ihre Fähigkeiten zu entwickeln und unter Beweis zu stellen, aber glauben Sie nicht, daß es für Sie einfach sein wird. Die Dinge, die einen wirklich guten Raumfahrer ausmachen, kann man nicht erlernen.«


  Ende Als im Oktober 3430 das Projekt »Laurin« eingeleitet und das gesamte Solsystem um genau fünf Minuten in die Zukunft versetzt wurde, gab es bereits einige tausend sogenannter »Emotionauten«, die als Kommandanten der wichtigsten Raumschiffe fungierten. Sie hatten die ursprünglichen Astronauten und Kosmonauten der Flotte abgelöst. 


  Von Natur aus besonders befähigte Menschen, wurden sie aufgrund einer eigenen Ausbildung in die Lage versetzt, Gehirnimpulse mit Hilfe von Übertragungsanlagen direkt auf die Schaltkontrollen ihrer Raumschiffe zu übermitteln. Wenn sie die gewaltigen Gebilde aus Stahl durch den Raum steuerten, saßen sie vor den Kontrollen unter der SERT-Haube (SERT = Simultane Emotio– und Reflex-Transmission) und dachten ihre Befehle, was eine schier unglaubliche Reaktionsschnelligkeit ermöglichte.


  Perry Rhodans Flaggschiff INTERSOLAR besaß als einziges Schiff zwei Emotionauten: Es waren Oberst Elas Korom-Khan, der Kommandant, und sein Erster Offizier, der aus Grönland stammende Oberstleutnant Senco Ahrat.


  Die Bordbücher der INTERSOLAR zeigen eine bewegte Geschichte. Ereignisse wie die Begegnungen mit den seinerzeit in der Milchstraße zu sichtenden UFOs, den Accalauries, oder die Auseinandersetzung mit dem Supermutanten Ribald Corello, dem es beinahe gelungen wäre, das Flaggschiff zu vernichten, bleiben sicherlich am besten im Gedächtnis haften. Aber nicht von jenem Geschehen soll hier die Rede sein, sondern schlicht und einfach von einem Mann, der sich meist im Hintergrund hielt, der aber dennoch entscheidenden Anteil an allem hatte, und der später Erster Kosmonautischer Emotiooffizier auf der MARCO POLO wurde.


  SENCO AHRAT. 


  Zum wiederholten Male zupfte er nervös den Knoten seiner Krawatte zurecht, dann fuhr er sich mit dem Handrücken über die schweißbedeckte Stirn. Der salzige Geschmack auf den Lippen irritierte ihn, und nach einem nur flüchtigen Blick in den Spiegel war er überzeugt davon, daß er den Termin bei der INTERSTELLAR EQUIP-MENT AND POSITRONIC INC. Keinesfalls wahrnehmen konnte. Er war viel zu nervös, um dem Verwaltungsrat jetzt gegenüberzutreten.


  Die frische Narbe auf seinem Nasenrücken juckte; die Nase stand leicht nach links abgewinkelt im Gesicht. Jeder gute Arzt hätte eine chirurgische Korrektur schnell vornehmen können, doch dazu war keine Zeit. Seufzend ließ der hagere Mann sich auf das Bett sinken und vergrub den Kopf in den Handflächen. Während er zum Frühstück in der Hotelhalle gewesen war, hatte ein Roboter das Zimmer aufgeräumt – ein beinahe steriler Eindruck herrschte vor.


  Senco Ahrat störte sich nicht daran, daß seine Schuhe Schmutzspuren auf dem weißen Laken hinterließen. Gedankenverloren starrte er die holzgetäfelte Decke an. In diesem Augenblick spürte er die qualvolle Enge des Hotelzimmers überdeutlich, und er sehnte sich wieder nach der endlosen Weite des Weltalls, nach den Sternen, denen er vor wenigen Tagen noch so nahe gewesen war.


  Die Entscheidung fiel schwer.


  Blindlings tastete er hinter sich, bis er das zerknüllte Stück Papier wieder zwischen den Finger hielt.


  Spielte das Schicksal mit ihm?


  Lange Zeit verharrte der Blick des ehemaligen Offiziersanwärters der Solaren Flotte auf der Unterschrift, die das Hypergramm trug: General Harl Dephin. Der tausendjährige, nur fünfzehn Zentimeter große Siganese hatte es eigenhändig abgezeichnet. Wirklich zu glauben, was da stand, fiel trotzdem schwer. Aber allmählich reifte in Senco Ahrat ein Entschluß heran. Er würde zum zweiten Mal alles aufgeben, was eine gesicherte Existenz versprach, denn ihn lockten die Sterne und das Abenteuer.


  Dabei hatte alles unter gänzlich anderen Vorzeichen begonnen.


  …freuen wir uns, ihnen mitteilen zu können, daß unter insgesamt fünfzig Bewerbern die Wahl auf Sie fiel. Ihre Laufbahn bis zum Offiziersanwärter der Flotte läßt erwarten, daß Sie mit den anstehenden Problemen weitestgehend vertraut sind.


  Unsere Vorstellungen vom künftigen Werbemanager unserer Firma für Raumschiffsausrüstungen und Positroniken kennen Sie – entsprechend hoch ist die Dotierung dieses Vertrauenspostens. Wir erwarten Ihren persönlichen Einsatz, wenn es sein muß, rund um die Uhr. Die meiste Zeit werden Sie ohnehin an Bord firmeneigener Raumfahrzeuge verbringen.


  Das eingereichte Videoband mit Ihren Daten und der überzeugenden Darlegung, weshalb Sie aus den Diensten der Flotte ausgeschieden sind, verbleibt in unserem Archiv; Ihre Rechte darauf sind mit Annahme der Bewerbung erloschen. Vor Unterzeichnung des Kontrakts wollen wir aber noch ein persönliches Gespräch mit Ihnen führen. In der Überzeugung, daß es Ihnen selbstverständlich möglich sein wird, den nächsten von Terra abgehenden Linienflug mit Anschlußmöglichkeit nach Industrial Planet zu nehmen, wurde bereits eine Passage für Sie gebucht.


  Wir erwarten Sie am 20. August Standardzeit um 14.00 Uhr in unserem Verwaltungskomplex. Mit Blick auf eine künftige fruchtbare Zusammenarbeit verbleiben wir Ihre Interstellar Equipment and Positronic Inc.


  Industrial Planet, 28. Juli 3424 Senco Ahrat lachte unwillkürlich, als er den Text des ihm soeben zugestellten Hypergramms überflog. Seine Träume schienen sich zu bewahrheiten: Er wollte zu den Sternen fliegen – bislang war er noch nicht über die Wega hinausgekommen – , und er wollte Geld verdienen – mehr Geld, als die Flotte ihm selbst als Offizier gezahlt hätte. Das waren die Gründe, weshalb er nach fünf Jahren seinen Dienst quittiert und sich nach einem lukrativen Job in der Privatwirtschaft umgesehen hatte. Die Darstellung in seiner Bewerbung stimmte nicht ganz damit überein, aber das war Ahrats privates Geheimnis. Daß die gewählte Formulierung richtig gewesen war, bewies das Hypergramm.


  Er steckte das fein säuberlich zusammengefaltete Schriftstück ein und holte eine Flasche venusischen Kräuterwein aus dem Kühlfach. Das Getränk, prickelnder als Sekt, machte leicht und beschwingt, ohne jedoch die Sinne zu umnebeln.


  Die mit Haftstreifen an der Wand befestigte Sternenkarte zeigte deutliche Spuren eines regen Gebrauchs. Wieder fuhr Ahrat mit den Fingern über die Oberfläche der glänzenden Folie. Industrial Planet war eine der entlegensten Siedlungswelten, die infolge ihrer Bodenschätze oder ihrer Wirtschaftsstruktur Bedeutung erlangt hatten. Mehr als dreißigtausend Lichtjahre von SOL entfernt, stand die ebenfalls kleine, gelbe Sonne mit vier Planeten in Richtung auf das galaktische Zentrum. Senco Ahrat versuchte, sich den nächtlichen Sternenhimmel über diesen Welten vorzustellen. Der Anblick mußte schier überwältigend sein. 


  Nacheinander rief er einige Freunde an, um sie an der guten Nachricht teilhaben zu lassen, dann erst dachte er daran, die Auskunft des Raumhafens zu bemühen. Sein Name war bereits gespeichert; auf dem Bildschirm erschien das Symbol einer der großen Schiffahrtslinien, und eine sanft klingende Roboterstimme übermittelte sämtliche gewünschten Daten. Senco Ahrat erschrak, als er erfuhr, daß sein Schiff bereits am frühen Morgen, europäischer Zeit wohlgemerkt, starten würde. Aber etwas Ähnliches hätte er sich eigentlich denken können – es stand sozusagen zwischen den Zeilen des Hypergramms. Ihm blieben noch genau acht Stunden. 


  »Also dann«, murmelte er vor sich hin. »Zum Glück brauche ich nicht lange überlegen, was ich mitnehmen muß.«


  Der junge Mann besaß nicht viele Habseligkeiten. Außer den üblichen Toilettenartikeln und Kleidung waren dies lediglich zwei Anzüge, mehrere Krawatten und Bücher, Bildbände über die Galaxis, von Explorerbesatzungen zusammengestellt. Letztere bildeten den umfangreichsten und zugleich schwersten Teil seiner Habe, auf den Ahrat keinesfalls verzichten wollte, und den er deshalb in einem zweiten großen Koffer verstaute. Zum Glück hatte er irgendwann mehrere Antigravplättchen aufgetrieben, wie sie im Handel nicht erhältlich waren. Sie reduzierten das Gewicht seines Gepäcks auf wenig mehr als zehn Kilogramm.


  Senco Ahrat fühlte sich frei und unabhängig. Während der letzten Jahre hatte er bei seiner Bank ein kleines Guthaben angesammelt, dessen Vorhandensein allein schon eine gewisse Beruhigung ausübte. Er konnte bleiben, wo es ihm gefiel – selbst wenn die Anstellung wider Erwarten nicht zustande kommen sollte. Auch in Zeiten stagnierender oder gar rückläufiger planetarer Handelsbeziehungen waren Fachkräfte gesucht. 


  Die restliche Monatsmiete für das Appartement ließ er über seine Kreditkarte direkt abbuchen. Zugleich verzichtete er auf eine Verlängerung des Mietverhältnisses. Inzwischen war Mitternacht vorbei. Der flüchtige Blick aus dem Fenster im zwanzigsten Stock zeigte ein sich scheinbar endlos ausdehnendes, farbenprächtiges Lichtermeer. Am fernen Horizont konnte Ahrat die Silhouette der Alpen erkennen. Starke Scheinwerferbatterien sorgten dafür, daß beliebte Ausflugsziele wie die Zugspitze und weiter entfernte Massive nie in der Anonymität der Dunkelheit versanken.


  Ein Antigravlift brachte Senco Ahrat in die selbst zu dieser Tageszeit belebte vollautomatisierte Einkaufsstraße im Erdgeschoß des Wohnsilos. Niemand beachtete ihn, als er per Knopfdruck ein Robottaxi anforderte. Minuten später schwebte er im Leitstrahl über die City von München und näherte sich dem Zentralhafen für Interkontinentalflüge, der wie ein mattes, kreisrundes Geschwür inmitten all der funkelnden Helligkeit hervorstach. 


  Ahrat zuckte zusammen, als der Buchungsautomat anstelle einer Bestätigung für den nächsten Asienflug seine Kreditkarte prompt wieder ausspie.


  »Sie wollen nach Terrania?« erklang es hinter ihm.


  Der gebürtige Grönländer fuhr herum. Ein Mann vom Sicherheitspersonal musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen.


  »Ihre Passage wurde bereits bezahlt, Mr. Ahrat. Bitte folgen Sie lediglich den Hinweisen für den nächsten Flug.«


  Damit war er wieder allein. Ein ungutes Gefühl überkam ihn. Waren die Leute von der Interstellar Inc. unerlaubt so weit in seine Privatsphäre eingedrungen, daß sie ihn über den Kode seiner Kreditkarte überwachen konnten? Immerhin hatte er damit rechnen müssen, daß sie Nachforschungen anstellten. 


  Eine aufflammende Leuchtschrift unterbrach ihn in seinen Überlegungen. Die Passagiere für den Flug nach Terrania wurden gebeten, Terminal B zu benutzen.


  Mit einer Doppelbelegung zu vermeiden.


  Der Start des Zubringerschiffs erfolgte gänzlich unbemerkt. Ahrat sah zum erstenmal aus dem Fenster, als die Krümmung der Erdkugel schon deutlich zu erkennen war. Aus einer Höhe von rund 150 Kilometern wirkte sie wie ein glitzerndes schwarzes Juwel, bis kurz darauf die ersten Sonnenstrahlen über den östlichen Horizont emporkletterten. Terrania, die Metropole des menschlichen Sternenreichs, wirkte wie eine Spielzeugstadt. Nur noch wenig zeugte von der einstigen Wüste Gobi.


  Die Passagiere der gelandeten Rakete verstreuten sich schnell. Über Transmitter gelangte Senco Ahrat in die Abfertigungshalle für Fernflüge. Von da aus ging es im offenen Gleiter zum Landeplatz eines immerhin 800 Meter durchmessenden Kugelraumers. Amüsiert lauschte der junge Mann den bewundernden Ausrufen mancher Mitreisender. Einige Menschen schienen sich noch immer nicht an die Leistungen der Technik gewöhnt zu haben. Im Schatten eines solchen Kolosses mußte man sich allerdings klein und verloren vorkommen.


  Zwei Tage später: Auf dem Monitor in seiner Kabine verfolgte Senco Ahrat den Rücksturz aus dem Linearraum. Die Sterne standen hier merklich dichter als von der Erde ausgesehen. Einer von ihnen, blaugrün leuchtend und bereits von der Größe einer geballten Faust, wuchs merklich an. Mit mehr als halber Lichtgeschwindigkeit drang das Raumschiff tiefer in dieses Sonnensystem ein. Bald wurden sichelförmig zwei Planeten sichtbar. Eingeblendete Daten sollten die Passagiere informieren. Die Sonne hieß Blue Desert, die beiden Welten Blue und Anywhere. Blue, am Schnittpunkt mehrerer Schiffahrtslinien gelegen, war vor allem durch seinen großen Umschlagplatz für Frachtgüter bekannt. Aber auch die anderen Zahlen konnten sich sehen lassen. Täglich landeten zwischen fünfzehn und zwanzig Raumer der Größenklassen ab 200 Meter, von den vielen kleineren Einheiten ganz zu schweigen.


  Senco Ahrat bekam nicht viel von dieser Welt zu sehen; das Schiff von Terra landete inmitten einer ausgedehnten Gewitterfront. Ein Roboter half ihm, das Gepäck in die untere Polschleuse zu schaffen. Kurz darauf saß er zwischen drei Dutzend Passagieren, die mit ihm von der Erde gekommen waren, auf der glasgesäumten Terrasse eines der Hafengebäude und wartete darauf, daß sein Anschlußflug aufgerufen wurde. Eine wahre Sintflut klatschte gegen die Scheiben, während leise, einschmeichelnde Melodien aus unsichtbaren Lautsprechern den Raum erfüllten. Nur hin und wieder durchbrach die flackernde Helligkeit eines vielfach verästelten Blitzes die draußen herrschende Düsternis zu hören war von dem Gewitter so gut wie nichts.


  Senco Ahrat fühlte sich unbehaglich. Manchmal glaubte er spüren zu können, wie die Blicke der anderen ihn fixierten, aber sobald er den Kopf hob, wandten sie sich rasch ab. Die Anonymität wirkte bedrückend. Kaum jemand sprach, die meisten starrten nur dumpf vor sich hin und warteten.


  Diese Lustlosigkeit, dieser Mangel an Kommunikationsbedürfnis ist kennzeichnend für die Lage auf allen von Menschen besiedelten Welten, dachte Ahrat bei sich. Vielleicht wächst uns eines Tages die Technik über den Kopf, auf jeden Fall entfremdet sie uns innerlich immer mehr voneinander. Wir sollten wieder lernen, über unsere Probleme zu reden, anstatt schweigend alles in uns hineinzufressen.


  Ununterbrochen rann der Regen über die Scheiben, auf denen Staub und Schmutz bizarre Muster hinterlassen hatten. In den Schlieren brach sich das Licht in vielfältigen Reflexen.


  Schemenhaft wurden die Umrisse eines landenden Raumschiffs erkennbar. Senco Ahrat blickte auf die Uhr: vierzig Minuten waren vergangen. Eigentlich sollte er sich inzwischen wieder an Bord befinden. Angespannt stützte er die Arme auf die Sessellehnen, bereit, sich als erster zu erheben und dem Ausgang zuzueilen. Aber als die erwartete Durchsage endlich kam, galt sie nicht ihm. 


  Nur ein gepflegt wirkender älterer Herr blieb ebenfalls zurück. »Verspätungen muß man manchmal in Kauf nehmen«, sagte er. »Ich habe mich inzwischen daran gewöhnt.« 


  »Sie reisen viel?« wollte Ahrat wissen.


  »Wie man’s nimmt. Zumindest kann ich von mir behaupten, auf einigen Welten zu Hause zu sein.« 


  Eine lärmende, johlende Meute stürmte die Terrasse. Bevor der Grönländer reagieren konnte, klatschte etwas Kugelförmiges, Braunes vor ihm auf den Tisch, und vier halbwüchsige Kinder stürzten hinterher und balgten sich darum. Nicht im mindesten achteten sie auf die mahnenden Rufe ihrer Eltern. Die Meute brach so schnell wie ein Wirbelwind herein und ebenso schnell verschwand sie auch wieder. Widerwillig betrachtete Ahrat die Rest der überaus klebrigen Masse. 


  »Umweltangepaßte sind manchmal so«, lachte der ältere Herr, der zwei Tische weiter saß. »Kommen Sie her, wenn Ihnen unbehaglich ist. Ich habe ohnehin den Eindruck, daß wir denselben Kurs steuern. Heute geht kein anderer Flug mehr ab.«


  Das Gewitter hatte nachgelassen. Die Flammenzungen eines startenden Kugelraumers stachen über das Landefeld, Sekunden später war das gedämpfte Tosen der Triebwerke zu vernehmen. 


  »Sie fliegen auch nach Yeroba?«


  Senco Ahrat schüttelte den Kopf. »Industrial Planet«, erwiderte er.


  »Geschäftlich?«


  »Es geht um eine Anstellung.«


  »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück. Aber bitte, setzen Sie sich doch. Ich bin Haik Swensson – wir werden einige Tage lang miteinander auskommen müssen.«


  Ahrat nannte ebenfalls seinen Namen. Er wußte, daß Yeroba, eine relativ unbekannte Welt, die vorletzte Station sein würde. Im Gespräch verging die Zeit wie im Flug. Ein düsteres Blau überzog das Gelände des Raumhafens mit länger werdende Schatten. Die Sonne senkte sich dem Horizont entgegen und ließ eine ferne Bergkette aufleuchten, als bestünde diese aus purem Glas. 


  Swensson machte Ahrat darauf aufmerksam. »Solche Phänomene sind stets von neuem faszinierend. Die Schöpfung, mein junger Freund, besitzt einen ungeahnten Einfallsreichtum. Doch wie schnell kann alles zerstört sein.«


  »Sie halten nicht sonderlich viel von unserer Flotte?« Schon während der vorangegangenen Unterhaltung war dem Grönländer aufgefallen, daß Swensson ein überzeugter Pazifist zu sein schien.


  »Wenn ich ehrlich sein soll, nein«, sagte der Mann.


  »Tut mir leid, zumindest in dem Punkt kann ich Ihre Ansichten nicht teilen.«


  »Sie brauchen sich nicht für etwas zu entschuldigen, was ich ohnehin nicht von Ihnen erwartet habe. Aber ernsthaft: wer glaubt heutzutage noch an das Märchen vom bösen, waffenstarrenden Alien? Unter zivilisierten Völkern sollte jederzeit eine friedliche Koexistenz möglich sein.«


  »Nach dem Motto ,Das Universum bietet Platz für alle’?«


  Swensson sah Ahrat fragend an. Offensichtlich wurde er sich nicht klar darüber, wie die Bemerkung gemeint war.


  »Gewalt erzeugt immer nur neue Gewalt«, sagte er schließlich.


  »Sofern man bereit ist, Gewalt anzuwenden«, schränkte Senco Ahrat ein.


  »Beweist nicht schon das Vorhandensein offensiver Waffensysteme diesen Willen?«


  »Es dokumentiert die Bereitschaft zur Verteidigung, keineswegs aber den Willen zum Angriff.«


  Swensson schüttelte den Kopf. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Züge. »Sie haben sich die Argumentation aller Militärs zu eigen gemacht. Die Geschichte der Menschheit beweist leider, daß dagegen kein Kraut gewachsen ist.«


  »Genügt es nicht, daß das Solare Imperium seit fast tausend Jahren in keinen Krieg mehr verwickelt wurde? Ist das nicht gerade auf die ständige Präsenz unserer Flotte zurückzuführen?«


  »Noch einmal tausend Jahre, und ich wäre vielleicht auch ihrer Meinung, Mr. Ahrat. Doch, glauben Sie mir, die gegenwärtige Entwicklung läuft genau entgegengesetzt. Die Großadministration wird nicht einmal mehr das Glück haben, für weitere fünfzig Jahre den Frieden erhalten zu können.«


  »Sie spielen auf die Autarkiebewegungen verschiedener Siedlungswelten an? Daraus dürften keine unüberwindbaren Probleme erwachsen.«


  »Der Carsualsche Bund, das Imperium Dabrifa und die Zentralgalaktische Union.«


  ».werden sich hüten, Terra offen anzugreifen.«


  »Die Konfrontation zeichnet sich seit zwei oder drei Jahrhunderten immer deutlicher ab.«


  »Eben deshalb glaube ich nicht daran. Hunde, die bellen, beißen nicht, sagt ein altes Sprichwort.«


  »Trotzdem sollte man sie nicht reizen.«


  Senco Ahrat warf seinem Gegenüber einen forschenden, mißtrauischen Blick zu. »Wer sind Sie?« fragte er dann. »Ein Agent der Antiterranischen Koalition?«


  »Nein«, machte Swensson bitter. »Nur ein Mensch, der nicht daran glaubt, daß Perry Rhodan den Frieden erhalten kann.«


  »Dann brauchen wir unsere Flotte dringender als je zuvor.«


  »Besäßen wir sie nicht, wäre das Solare Imperium nie in die augenblickliche Situation gelangt. Rhodan bleibt keine andere Wahl mehr, als die Mobilmachung.«


  »Er wird einen Weg finden, der Herausforderung zu entgehen.«


  Swensson hatte noch etwas erwidern wollen, schwieg aber, weil ein Roboter zielstrebig auf sie zukam.


  »Mr. Swensson, Mr. Ahrat«, schnarrte die Maschine, »die Verwaltung bedauert sehr, daß Ihr Abflug sich inzwischen um mehr als drei Stunden verzögert hat, aber außergewöhnliche Umstände. «


  »Wann?« platzte Swensson heraus. »Ich habe Termine einzuhalten.«


  »Nicht vor morgen früh«, sagte der Roboter. »Ihr Gepäck wird bereits in ein Hotel gebracht. Selbstverständlich sind Sie Gäste der Interlines. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  »Ich will wissen, was geschehen ist«, verlangte Swensson.


  »Ich sagte schon, daß außergewöhnliche.«


  »Glaubst du Blechkiste, daß ich mich damit zufrieden gebe?«


  Der Roboter zögerte, nahm vermutlich Rücksprache, denn Augenblicke später fuhr er fort: »Die STAR ARROW wurde auf Greenham II am Start gehindert, das ist alles. Die Gründe dafür sind unbekannt. Mittlerweile befindet sich das Schiff jedoch im Linearflug.«


  »Greenham II, ist das nicht eine Welt des Carsualschen Bundes?« hakte Swensson nach. Als der Roboter bestätigte, blickte er Ahrat herausfordernd an. Aber der zog es vor, zu schweigen.


  In dieser Nacht schlief Senco Ahrat schlecht und wachte mehrmals schweißgebadet auf. Er träumte, ohne hinterher sagen zu können, was. Nur ein dumpfes, drückendes Gefühl blieb, das sich nicht so rasch vertreiben ließ. Es war eine Vorahnung kommenden Unheils.


  Laß dich nicht verrückt machen, dachte Ahrat. Swensson freut sich, wenn er andere mit seinem Pessimismus anstecken kann.


  Trotzdem fand er kaum mehr Schlaf. Eine schwüle Wärme breitete sich in dem Zimmer aus. Vergeblich versuchte er, das Fenster zu öffnen – es lag zwar nur im zwölften Stock, besaß aber keinen Mechanismus zur Entriegelung.


  Eine Sternschnuppe zog ihre Bahn über das nächtliche Firmament. Doch der winzige Lichtpunkt verging nicht, sondern schien im Gegenteil rasch anzuwachsen.


  Ein Raumschiff, das zur Landung ansetzte. Senco Ahrat konnte erkennen, daß es sich um einen umgebauten Kreuzer der Städteklasse handelte. Das mußte die erwartete STAR ARROW sein. Die Kontrollgebäude entzogen das Schiff schließlich seiner Sicht, und er ließ sich wieder ins Bett fallen und versuchte krampfhaft; an gar nichts zu denken. Irgendwann setzte ein leises, kaum wahrnehmbares Summen ein, das angenehme Kühle brachte. Die Klimaanlage arbeitete wieder.


  Als Senco Ahrat über die Bildsprechanlage geweckt wurde, fühlte er sich noch immer wie gerädert, und selbst die belebenden Wasserstrahlen, denen er in der Naßzelle ausgesetzt war, vermochten daran nicht sehr viel zu ändern. Unbewußt ging er Swensson aus dem Weg, indem er das Frühstück auf sein Zimmer bringen ließ. Aber dann wurden sie gemeinsam zum Raumhafen gefahren.


  »Na«, machte Swensson, »wissen Sie schon, welchem Umstand wir unseren Aufenthalt auf Blue zu verdanken haben?«


  Ahrat schüttelte den Kopf. »Nichts Ernstes, denke ich. Ich sah die STAR ARROW landen.«


  »Sie sollten sich Mühe geben, hinter die Kulissen zu schauen, junger Freund. Das Schiff hat wertvolle Fracht für Terra geladen, die hier umgeschlagen wird. Erst durch eine unverhüllte Drohung des solaren Botschafters wurde der Abflug erzwungen. Ich sage Ihnen, die unvermeidliche Konfrontation zwischen den Sternenreichen wirft bereits ihre Schatten voraus.«


  Senco Ahrat seufzte nur, erwiderte aber nichts darauf.


  Rings um die STAR ARROW herrschte hektische Betriebsamkeit. Der Zahl der geöffneten Ladeschleusen nach zu urteilen, mußten sich an die hundert große Container im Bauch des Schiffes befunden haben. Inzwischen näherten sich die Arbeiten ihrem Abschluß.


  »Wissen Sie, woraus die Fracht besteht?« fragte Swensson interessiert.


  »Nein«, machte Ahrat.


  »Ich leider auch nicht, mein Freund, ich auch nicht.«


  Ein Roboter wies ihnen zwei nebeneinander liegende Kabinen auf dem Deck zu. Von hier aus waren es nur wenige Schritte bis zu einem der für Passagiere allerdings gesperrten Space-Jet-Hangars. 


  »Wenigstens können wir uns einigermaßen sicher fühlen, falls wir angegriffen werden«, bemerkte Swensson. »Ich nehme doch an, Sie sind in der Lage, eine Jet zu fliegen.« Es war wohl eine Manie von ihm, stets das Schlimmste zu befürchten. 


  Die folgenden Tage verstrichen monoton und ereignislos. Lediglich die vorschriftsmäßig durchgeführte Rettungsübung brachte ein wenig Abwechslung. Die STAR ARROW war mit 200 Passagieren nur halb ausgebucht. Allmählich gewöhnte Senco Ahrat sich daran, daß er Swenssons mitunter recht lästige Gegenwart wohl bis zur Landung auf Yeroba ertragen mußte. Aber immerhin besaß der ältere Herr auch angenehme Seiten. Beim 3-DSchach verlor er stundenlang kein einziges Wort, und da Ahrat häufig gewann forderte Swensson ebensooft Revanche.


  Nach altem Brauch pflegten entweder der Kommandant des Schiffes oder sein Erster Offizier mit den Fluggästen zu speisen. Senco Ahrat bat einen Steward, am Kapitänstisch Platz nehmen zu dürfen. Der Mann versprach zwar, sich darum zu kümmern, schien es schließlich aber doch vergessen zu haben. Völlig überraschend erschien er dann am vierten Tag, als Ahrat gerade die Messe betrat, und bat ihn mitzukommen.


  Kommandant Wayne Brown war Nachkomme von Siedlern auf einem Planeten mit modifizierten Umweltbedingungen. Er wirkte schlaksig, beinahe dürr, und die Uniform der privaten Fluglinie hing mehr lose um seinen Körper, als daß sie perfekten Sitz aufwies. Die Finger des Mannes waren lang und knochig, aber die Art, wie er Ahrats Hand drückte, ließ Herzlichkeit erkennen. Aus fast weißen Augen musterte er den Grönländer. Auch seine Haut war bleich, wirkte spröde und rissig, und die Ohren hatten sich zu eng am Schädel anliegenden, beweglichen Muskeln zurückgebildet.


  »Verzeihen Sie meine indiskrete Frage«, sagte Ahrat, »Sie sind vermutlich auf einer Wüstenwelt aufgewachsen.«


  Der Kommandant nickte. »Andoine, ein unbedeutender Planet am äußersten Rand der Milchstraße. Ich bin sicher, daß Sie diesen Namen nie zuvor gehört haben.«


  Sein Alter war schwer zu schätzen, er mochte wie Ahrat kurz vor der Jahrhundertwende geboren worden sein. Brown gab den mit ihm speisenden Passagieren bereitwillig Auskunft über seine berufliche Laufbahn, die, das mußte man neidlos anerkennen, beispielhaft war. Wayne Brown hatte bei der Solaren Flotte begonnen, war aber aus ähnlichen Gründen wie Ahrat wieder ausgeschieden. Beide hatten sogar dieselbe Akademie besucht.


  »Wir sollten uns später ausführlich unterhalten«, sagte der Kommandant, als das Gespräch für die anderen am Tisch uninteressant zu werden drohte.


  »Wahrscheinlich lassen sich gemeinsame Erinnerungen auffrischen«, pflichtete Ahrat bei. »Ich hatte da einen Ausbilder.« Er kniff das linke Auge zu und verzog die Mundwinkel. 


  »Old Smile«, bestätigte der Kommandant grinsend. »Ich kenne ihn.« .


  Die Unterhaltung verlief nun in anderen Bahnen, bis Brown sich schließlich erhob. »Wir sehen uns in der Zentrale wieder«, raunte er Ahrat zu. »Ein Roboter wird Sie abholen, sobald ich Zeit für Sie finde.« 


  Im Verlauf des Nachmittags und des Abends verlor der Grönländer zwei Schachpartien hintereinander gegen Swensson. Er konnte es kaum erwarten, das Allerheiligste der STAR ARROW zu betreten, das normalerweise für jeden Fluggast tabu war. Die Passagierraumer basierten zwar auf den Schiffszellen der Flotte, waren hinsichtlich der Raumaufteilung aber nahezu gänzlich umkonstruiert. 


  Die Bodenschleuse war für die Abfertigung der Fluggäste ausgelegt, hier gab es weder Shifts noch Kampfraketen. In den erweiterten Hangars fanden insgesamt drei Space-Jets Platz, die im Fall einer Havarie sämtliche Passagiere aufnehmen konnten. Der Besatzung standen mehrere Raumgleiter zur Verfügung. 


  Das Transformgeschütz im oberen Polbereich hatte einem geräumigen Planetarium sowie Freizeitanlagen weichen müssen. Auch das darunter befindliche Observatorium stand zu gewissen Zeiten für Besucher offen. Die Bewaffnung der STAR ARROW erschöpfte sich in einem Desintegratorgeschütz und einer Impulskanone, die einander auf der Höhe der Zentrale genau gegenüberlagen. 


  Als er kaum noch Aussichten hatte, zu gewinnen, brach Senco Ahrat die letzte Partie mit Swensson ab. »Ich bin müde«, entschuldigte er sich und verschwand, ehe er befürchten mußte, in eine längere Diskussion verwickelt zu werden. Sich im Schott umwendend, bemerkte er, daß der ältere Herr einen neuen Partner gefunden hatte. 


  Er lag noch lange wach und starrte in Gedanken versunken die fluoreszierende Sternenkarte an, die er über seinem Bett befestigt hatte. Die Hälfte der Entfernung nach Industrial Planet war inzwischen zurückgelegt. Das Schiff stand höchstens noch wenige Lichtjahre von einer selbstleuchtenden kosmischen Gaswolke entfernt, in der Astronomen die Überreste einer vor Jahrhunderttausenden stattgefundenen gigantischen Supernova vermuteten.


  Ahrat lauschte den leisen Geräuschen, die von außen auf ihn einströmten. Kaum wahrnehmbare Vibrationen erfüllten die Luft. Er glaubte zu erkennen, daß die STAR ARROW zu einem Orientierungsaustritt in den Normalraum zurückfiel.


  Irgendwann schlief er ein. Und zum erstenmal in seinem Leben träumte er von einer Raumschlacht, sah sich selbst als Kommandant eines riesigen Kugelraumers, der von Dutzenden kleinerer Einheiten bedrängt wurde. Swenssons ständig pessimistisches Gerede zeigte damit eine erste Wirkung.


  Senco Ahrat wachte später auf als gewöhnlich. Die Schatten des Traumes verfolgten ihn, auch wenn er sich an Details nicht erinnern konnte. Er verzichtete darauf, sich mit den anderen um das Frühstücksbuffet zu drängen, sondern ließ sich von einem peripheren Antigravlift in die obere Polregion tragen. Vorerst blieb er der einzige Benutzer der geräumigen Schwimmhalle. Das Wasser war angenehm temperiert und mit prickelndem Sauerstoff angereichert. Überhaupt konnte man glauben, an den idyllischen Küstenabschnitt eines noch unverschmutzten Ozeans geraten zu sein. Die künstlichen Palmen wirkten echt, und das Hologramm, das die gegenüberliegende Wand einnahm, erweckte den Eindruck eines weitgespannten, von schäumender Brandung gesäumten Archipels.


  Senco Ahrat genoß die Ruhe, die ihn umfing. Erst relativ spät erschienen zwei Unither, die aber viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, als daß sie ihn überhaupt beachtet hätten. Da es inzwischen Mittagszeit war, begab er sich in die Messe, wo diesmal der Erste Offizier, Jeremy Smejkow, die Gäste am Kapitänstisch unterhielt. Ahrat mußte wieder Swenssons düstere Zukunftsprognosen über sich ergehen lassen.


  »Ihnen ist eine Laus über die Leber gelaufen«, stellte der Grönländer unumwunden fest.


  Swensson biß sich auf die Lippen, bis das Blut völlig aus ihnen gewichen war. »Ich habe schlechte Nachrichten von Yeroba erhalten.«


  Senco Ahrat erwiderte nichts. Bis jetzt war es ihm nicht gelungen, herauszufinden, welche Art von Geschäften der Mann betrieb, der elegant, mitunter aber auch unscheinbar wirkte.


  »Bald wird es die ersten bewaffneten Auseinandersetzungen geben.«


  »Bitte verschonen Sie mich mit Ihrer Schwarzmalerei.«


  »Kennen Sie Yeroba, junger Freund?«


  »Ich wüßte nicht, in welcher Beziehung diese Welt zum Solaren Imperium steht.«


  »Auf Yeroba kommt es zur Revolution.«


  Senco Ahrat schob die Reste seines Menüs von sich und musterte sein Gegenüber eindringlich.


  »Sie scheinen sich Ihrer Sache verdammt sicher zu sein. Haben Sie damit zu tun?«


  Für Sekundenbruchteile trat ein alles verzehrendes Feuer in Swenssons Blick. Er schürzte die Lippen, als wolle er noch etwas sagen, zog es dann aber offensichtlich vor, zu schweigen.


  Senco Ahrat hatte den Roboter nicht kommen sehen, der plötzlich neben ihm stand und ihn ansprach.


  »Verzeihung, Sir, ich darf Sie bitten, mit mir zu kommen.«


  »Wohin?« machte der Grönländer verwirrt.


  »Der Kommandant erwartet Sie.«


  »Ach ja.« Ahrat wandte sich Swensson zu, während er sich erhob: »Sie entschuldigen mich, ich habe eine Verabredung einzuhalten.«


  Der erste Offizier sah überrascht auf, als der Roboter an ihm vorbeiging und sich dem nächsten Antigravschacht zuwandte. Senco Ahrat folgte der Maschine im Abstand von nur wenigen Schritten. Gemeinsam ließen sie sich von den gerichteten Schwerkraffeldem in die Tiefe tragen und verließen den Schacht über der Ebene des Ringwulsts.


  Sowohl die Zentrale als auch die auf den Decks darunter befindlichen Maschinenräume wurden von einer eigenen dicken Stahlwand umgeben. Die Sicherheitsvorkehrungen in diesem Bereich waren kaum weniger zahlreich als an Bord von Flottenschiffen.


  Das Erste, was Senco Ahrat sah, als das Hauptschott sich öffnete, war der große Panoramabildschirm auf der gegenüberliegenden Seite der Zentrale. Die STAR ARROW befand sich im Linearraum und raste mit vermutlich mehrtausendfacher Lichtgeschwindigkeit ihrem Ziel entgegen. Der Blick in das Normaluniversum blieb währenddessen nahezu vollständig getrübt; schattenhafte, linienförmige Lichterscheinungen huschten über den Schirm, und lediglich das eigentliche Zielgebiet war optisch klar auszumachen.


  Eine Frau bediente die Ortungen; der Funker hielt den Kopf in beide Hände gestützt und schien vor sich hin zu dösen; ein Dritter war damit beschäftigt, die Kursdaten von der Hauptpositronik kontrollieren zu lassen. Als das Schott aufglitt, trafen abschätzende, fragende Blicke den Grönländer.


  »Kommen Sie ruhig näher!« Der Kommandant ließ sich mitsamt seinem Kontursessel herumschwingen. Er lachte leise. »Das ist nur die Mindestbesatzung. Niemand beißt Sie wegen der bestehenden Vorschriften. In der Beziehung sind die privaten Linien kulant. Was allerdings die Konkurrenz anbelangt, ist unser Geschäft mitunter recht aufreibend.«


  Senco Ahrat nickte zögernd.


  »Setzen Sie sich. Zumindest solange wir uns im Linearflug befinden, schieben wir eine ruhige Kugel.«


  Ahrat nahm im Sessel des Astrogators Platz. Auf einem Monitor unmittelbar vor ihm war eine Sternenkarte eingeblendet. Leuchtsymbole kennzeichneten die Standorte des Schiffes und des angeflogenen Sonnensystems. 


  »Wir werden unser Ziel bald erreichen?« bemerkte Ahrat überrascht.


  »Wenn nichts dazwischenkommt, planmäßig morgen Mittag. Die Verspätung ist beinahe aufgeholt.«


  »Sie wurden auf Greenham II festgehalten?«


  »Sagen wir, es gab Unregelmäßigkeiten bei der Abfertigung.« Wayne Brown schien das angeschlagene Thema nicht sonderlich zu behagen.


  »Das Greenham-System gehört zum Carsualschen Bund.«


  Die zur Schau gestellte Überraschung des Kommandanten wirkte keinesfalls echt. 


  »Ich wüßte nicht, warum das von Bedeutung sein sollte. Die Machtverhältnisse sind seit langem konstant.«


  Insgeheim schalt Ahrat sich einen Narren, daß er sich von Swensson hatte anstecken lassen. Sicher, es gärte unter den beinahe 6000 von Menschen besiedelten Sonnensystemen, aber. »Ich habe anderes über die Fracht der STAR ARROW und die Gründe, weshalb sie am Start gehindert wurde, vernommen«, hörte er sich sagen. 


  Das Lächeln des Kommandanten schien zu gefrieren.


  »Tut mir leid, darüber kann ich keine Auskunft geben. Außerdem war ich in der Annahme, wir könnten über die Zeit auf der Raumfahrtakademie plaudern. Wenn Sie jedoch nur gekommen sind, um von mir politische. «


  »Nein, nein«, wehrte Ahrat schnell ab. »Das gewiß nicht.«


  Brown begegnete ihm plötzlich mit offensichtlicher Zurückhaltung, was sich aber im Lauf der nächsten halben Stunde wieder gab. Es stellte sich heraus, daß der Kommandant zwei Jahre älter war; trotzdem besaßen sie genügend gemeinsame Erinnerungen. 


  Die Frau hinter den Ortungen, sie war Ahrat als Helen Brodcamp vorgestellt worden, unterbrach ihre Unterhaltung:


  »Ich habe etwas auf den Schirmen, Kommandant.«


  »Was?«


  »Wenn ich das wüßte. Es folgt uns in gleichbleibendem Abstand.«


  »Seit wann wird es erfaßt?«


  »Ein oder zwei Minuten, länger auf keinen Fall. Es bewegt sich parallel zu uns durch den Linearraum.«


  »Auf den Hauptbildschirm überspielen!«


  Ein verwaschener, fahl leuchtender Punkt wurde sichtbar, und man mußte schon ein gutes Auge haben, um ihn überhaupt als Ortungsreflex zu identifizieren. Es sah aus, als schwanke die Intensität seiner Helligkeit.


  »Was halten Sie davon?« wandte der Kommandant sich nach einer Weile an seinen Gast.


  »Ich weiß nicht«, gestand Ahrat nachdenklich. »Etwas Vergleichbares habe ich nie gesehen. Auf jeden Fall ist der Reflex für ein Raumschiff zu schwach ausgeprägt.«


  »Hm.« Brown nickte zögernd. »In einigen Minuten erfolgt unser nächster Orientierungsaustritt. Ich möchte auf jeden Fall unangenehme Überraschungen vermeiden.« Er wandte sich kurz der Frau zu: »Helen, was immer es sein mag, behalten Sie es im Auge.«


  Der Punkt schien zeitweise völlig zu verschwimmen – schließlich fiel die STAR ARROW in den Normalraum zurück, und im selben Augenblick trat das leuchtende Band der Milchstraße auf die Schirme.


  » Kursabweichung?«


  »Mit plus zweihunderttausend Kilometer unbedeutend, Sir.«


  »Das weiß ich selbst«, erwiderte Brown gereizt. » Ortung?«


  »Negativ. Im Umkreis von mehreren Lichttagen sind wir das einzige größere Objekt.«


  Die Anspannung der letzten Minuten wich rasch. Bei dem Leuchtpunkt auf den Schirmen mochte es sich um ein Naturphänomen gehandelt haben.


  »Funkempfang!«


  »Für uns bestimmt?«


  »Anscheinend nicht. Es handelt sich um eine gerichtete Sendung, deren Streubereich wir passieren.«


  » Welches Funkfeuer liegt in der Nähe?«


  »Ich glaube kaum, daß eine terranische Station sendet. Die Frequenz ist zumindest unüblich.«


  »Okay«, nickte Brown. »Soll sich die Positronik damit befassen. Wir beschleunigen wieder.«


  »Unidentifiziertes Objekt auf Kollisionskurs!« rief Helen Brodcamp.


  Der Kommandant wirbelte herum. Im Nu führte er Dutzende von Schaltungen aus. Die Wiedergabe auf dem Panoramabildschirm veränderte sich, zeigte nur noch einen Ausschnitt der vielfältigen Sternbilder. Genau in der Mitte zeichnete sich ein Fleck gleißender Helligkeit ab.


  »Distanz zwei Millionen Kilometer, sinkend.«


  »Was ist das?« fragte Senco Ahrat zögernd.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Brown. »Es muß aus dem Linearraum gekommen sein.«


  »Zumindest haben wir keinen Transitionsschock angemessen«, bestätigte die Frau.


  Zahlenkolonnen flimmerten über einen Monitor -Entfernungsangaben und Daten über die Beschleunigung der STAR ARROW, von der Positronik in einem übersichtlichen Schaubild angeordnet.


  »Wir schaffen es nicht, vor der Kollision in den Linearraum einzutreten«, stellte Brown mit einem einzigen raschen Blick fest. »Ich nehme das Schiff aus dem Kurs. Energieortung?«


  »Keine brauchbaren Werte, als wäre da etwas zwischen uns und dem. dem Objekt, was jede Messung verhindert.«


  »Dranbleiben, Helen! – Funkkontakt?«


  »Negativ, Sir. Wir empfangen weiterhin die Impulsgruppen, aber sie haben mit dem fremden Schiff zweifelsfrei nichts zu tun. Die Dechiffrierung läuft noch.« 


  Das Leuchten war größer geworden. Ein helles, blauweißes Feuer, das kaum mit geringerer Helligkeit strahlte als eine kleine Sonne. Keine Materie konnte derart grelles Licht erzeugen. Zumindest keine bekannte Materie.


  »Ein UFO!« Senco Ahrat schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Das muß eine jener unbekannten Erscheinungen sein, die schon mehrfach gesichtet wurden.«


  Der Kommandant warf ihm einen überraschten, fragenden Blick zu.


  »Was wissen Sie darüber?«


  »Leider nicht viel. Die Vorfälle wurden wie Staatsgeheimnisse behandelt; ich kann nur wiedergeben, was so nebenher durchgesickert ist.«


  »Soll ich Alarm geben?« rief der Funker.


  »Unterstehen Sie sich, Mann, oder wollen Sie zweihundert verschreckte Passagiere am Hals haben? Noch ist nichts geschehen, was feindliche Absichten erkennen ließe. Versuchen Sie, die Freischicht herzubekommen, ohne viel Aufhebens zu machen.«


  Das blauweiße Leuchten durchmaß gut zwei Kilometer. Aber selbst als die STAK ARROW ihren Kurs um etliche Grad änderte und beschleunigte, stand es nahezu regungslos im Raum.


  »Als wollten sie lediglich beobachten«, bemerkte Wayne Brown zögernd. »Laufen die Aufzeichnungsgeräte?«


  In dem Augenblick erschien eine kleine Flotte praktisch aus dem Nichts heraus.


  »Zwei, vier – nein, sechs Einheiten!« rief Helen Brodcamp entgeistert aus. »Du meine Güte, das sind alles Raumer der Imperiumsklasse. Sie halten Kurs auf das UFO!« 


  Sichtlich erleichtert atmete der Kommandant auf. »Lineareintritt wird verschoben; ich will sehen, was geschieht.«


  »Aber wir behalten die Geschwindigkeit bei?« fragte Senco Ahrat überrascht.


  Brown sah ihn entgeistert an. »Selbstverständlich. Oder glauben Sie, ich würde auch nur eine Minute lang vergessen, daß ich die Verantwortung für zweihundert Passagiere trage?«


  Auf den Schirmen waren die sechs Einheiten deutlich auszumachen. Sie hatten das UFO nahezu eingekreist, das nunmehr Fahrt aufnahm, ansonsten aber keine Reaktion erkennen ließ. Zwei sich rasch ausdehnende und dabei verblassende Glutbälle entstanden unmittelbar vor der Leuchtblase.


  »Sie eröffnen das Feuer aus Transformkanonen«, stellte Helen Brodcamp fest. »Ehrlich gesagt, mir ist nicht sonderlich wohl beim Anblick dieses seltsamen Gebildes. Hoffentlich wird keine unangemessen harte Reaktion provoziert.«


  Im aufgleitenden Hauptschott erschienen mehrere Besatzungsmitglieder, unter ihnen der Erste Offizier, der, kaum daß er Senco Ahrat ansichtig wurde, mit in die Hüften gestemmten Fäusten auf diesen zueilte.


  »Wir haben Alarmzustand«, herrschte er ihn an. »Als Unbefugter haben Sie weder in der Zentrale noch im übrigen Sicherheitsbereich etwas verloren.«


  »Mr. Ahrat ist mein Gast«, betonte der Kommandant und wandte sich flüchtig von den Kontrollen um.


  »Trotzdem. Die Vorschriften. «


  »Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Aufgaben, Smejkow. Wie die Vorschriften auszulegen sind, bestimme immer noch ich, das sollte Ihnen klar sein. Mr. Ahrat war Offiziersanwärter bei der Flotte. Ich denke, das genügt, um jeden Zweifel an seiner Qualifikation zu zerstreuen.«


  »Natürlich, Sir.« Der I.O. ließ sich in seinen Sessel sinken, ohne den Grönländer eines weiteren Blickes zu würdigen. Mittlerweile waren alle Kontrollen doppelt besetzt.


  Die Geschwindigkeit der STAR ARROW betrug 9500 Kilometer in der Sekunde und stieg weiterhin an.


  Von einem Augenblick zum anderen verschwand das grell leuchtende Objekt von den Schirmen. 


  »Es ist weg, Sir, ohne erkennbaren Übergang. Dabei war seine Fahrt zu gering für einen reibungslosen Übertritt in den Linearflug.«


  »Offensichtlich nicht.« Der Kommandant stieß einen Laut des Unwillens aus. »Ich bin gespannt, was die Verantwortlichen auf den Schlachtschiffen zu sagen haben.«


  »Funkkontakt, Sir.«


  »Stellen Sie durch!«


  »Ich fürchte.« Was der Funker noch sagen wollte, ging im Aufbranden einer harten, unnachgiebig klingenden Stimme unter.


  ». ich wiederhole: Sie werden aufgefordert, umgehend zu stoppen und eine Untersuchungskommission an Bord zu nehmen. Stoppen Sie, oder wir sind gezwungen, von unseren Waffen Gebrauch zu machen.«


  Stille.


  Die Verblüffung war nur zu deutlich spürbar.


  »Hier ist die STAR ARROW, Passagierschiff der Interlines auf dem Flug nach Yeroba. Wir unterliegen weder ihrer Befehlsgewalt, noch werden wir ohne triftigen Grund unseren Flug unterbrechen. Übernehmen Sie die Ertragsausfälle, die aus einer solchen Verzögerung entstehen können?« 


  Die Antwort kam prompt, und die Stimme klang gereizt: »Ich wiederhole mich nur ungern. Ein Trupp unserer Leute kommt zu Ihnen an Bord, um das Schiff zu durchsuchen.« 


  »Woher nimmt er das Recht.?« stieß der I.O. hervor, ohne darauf zu achten, daß seine Worte gleichzeitig einige Millionen Kilometer entfernt zu hören waren.


  Ein spöttisches Lachen erklang aus den Lautsprechern. »Wir berufen uns auf das Recht des Stärkeren, oder wollen Sie das abstreiten?«


  »Identifizieren Sie sich!« verlangte der Kommandant.


  Sein unbekannter Gesprächspartner ging nicht darauf ein.


  »Gehen Sie endlich auf Gegenschub, oder wir ergreifen geeignete Maßnahmen.«


  »Das gibt es doch nicht, oder?« wandte Brown sich an die in der Zentrale Anwesenden und bedachte zugleich Senco Ahrat mit einem fragenden Blick.


  »Die Schiffe strahlen keinen Erkennungsimpuls ab«, stellte der Funker fest.


  Überrascht zog Brown die Brauen hoch.


  »Wir werden eine geharnischte Beschwerde bei der Flottenverwaltung einlegen. Solches Verhalten grenzt an Piraterie. Helen, holen Sie eines der Schiffe so nahe wie möglich heran.«


  Die Wiedergabe auf dem Panoramaschirm veränderte sich, man hatte das Gefühl, daß die STAR ARROW regelrecht durch den Raum sprang. Die Hülle des fremden Kugelraumers glänzte matt im Widerschein der fernen Sterne und dem Licht, das aus einigen sich öffnenden Schleusen fiel.


  Nirgendwo fanden sich Schriftzeichen, auch Hoheitssymbole waren nicht zu erkennen. Senco Ahrat pfiff leise zwischen den Zähnen hindurch.


  Der Kommandant griff erneut zum Mikrophon. »Ich rufe den Befehlshaber der Kampfschiffe. Wir werden Ihr Enterkommando nicht an Bord lassen, wenn Sie uns keine Begründung für Ihr Verhalten geben. Welcher Machtgruppierung gehören Sie an?«


  »Der Accalaurie hat sich wohl nicht ohne Grund für Ihr Schiff interessiert. Wir wollen weiter nichts, als Ihre Ladung kontrollieren.«


  »Nennen Sie endlich Ihren Heimathafen.«


  »Das geht Sie, mit Verlaub gesagt, einen Dreck an. Stoppen Sie, oder Sie werden erleben, was es bedeutet, meine Geduld zu strapazieren.«


  Zwei Korvetten tauchten aus den geöffneten Schleusen des Schlachtschiffs auf.


  »Kontakt in weniger als drei Minuten.« Das klang ganz so, als hätte Helen Brodcamp zugleich gefragt. »Was machen wir?«


  Gleißende Strahlbahnen schnitten durch den Raum und kreuzten den Kurs der STAR ARROW im Abstand von weniger als tausend Kilometer. Im selben Sekundenbruchteil raste das Schiff durch die verwehenden Energieschwaden hindurch. Leuchterscheinungen huschten über die Außenhülle, einige Antennensysteme schmolzen.


  »Wenn die es darauf anlegen, knacken sie uns wie ein rohes Ei«, stieß Smejkow hervor.


  Wortlos aktivierte Brown die Kalups, die das Schiff ins Clarke-Universum rissen. Eine Breitseite des am nächsten stehenden Schlachtschiffs verpuffte wirkungslos.


  Nach zehn Lichtjahren tauchte die STAR ARROW in den Normalraum zurück und paßte ihren Kurs den neuen Gegebenheiten an. Sie wurde nicht verfolgt. Aber selbst wenn der Zwischenfall sofort an die maßgeblichen Stellen bei Flotte und USO weitergemeldet wurde, wer wollte die sechs namenlosen Einheiten im Dschungel der Sterne aufspüren? Senco Ahrat begann zu ahnen, daß Swenssons Behauptungen doch nicht so aus der Luft gegriffen waren, wie er anfangs geglaubt hatte. Fast war er versucht anzunehmen, daß der Mann in die Geschehnisse verstrickt war. Die Begegnung mit dem UFO mußte Zufall gewesen sein – das Verhalten der Schlachtschiffe hingegen sprach für sich. Eigentlich konnten nur die drei Machtblöcke der Antiterranischen Koalition über solche Einheiten verfügen. 


  Die folgenden beiden Tage verliefen ereignislos. Obwohl die Passagiere von dem gefährlichen Zwischenfall nichts erfahren hatten, kursierten Gerüchte, die der Wahrheit sehr nahe kamen. Allem Anschein nach hatte jemand im Observatorium das Auftauchen des UFOs verfolgen können.


  »Sie waren in der Zentrale«, bedrängte Swensson Senco Ahrat. »Was ist geschehen?«


  »Nichts.«


  »Heraus mit der Sprache. Mir können Sie es ruhig anvertrauen.«


  »So wie Sie mir alles sagen, was mit Greenham II zusammenhängt?«


  »Na ja.« Haik Swensson suchte anscheinend nach einer plausiblen Erklärung, ohne eine solche auf Anhieb zu finden.


  »Sehen Sie«, bemerkte Ahrat schroff. »Ich habe keine Veranlassung.« Er lauschte der Lautsprecherdurchsage, die zweimal wiederholt wurde:


  ».wir werden in einigen Minuten den Linearraum verlassen und in wenig mehr als einer Stunde auf der gleichnamigen Welt des Yeroba-Systems landen. Die gesamte Phase der Annäherung wird auf Ihre Kabinenmonitoren übertragen. Das System zeichnet sich durch zwei weitschweifige Asteroidengürtel aus, die wir im Abstand von nur tausend Kilometern passieren. Da beide in relativer Sonnennähe und im Winkel von jeweils dreißig Grad zur Ekliptik verlaufen, dürfen Sie ein farbenfrohes Schauspiel erwarten. Mehr möchte ich dazu nicht verraten, aber seien Sie sicher, daß ich nicht zuviel verspreche, wenn ich sage, daß es sich lohnt, auf die Schirme zu sehen. Selbstverständlich können Interessenten auch Videobänder erwerben. Diese werden nach erfolgter Landung in der unteren Polschleuse bereitgehalten. Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit.«


  »Es lohnt sich wirklich«, sagte Swensson. »Sehen wir uns noch einmal?«


  »Ich glaube kaum«, erwiderte Ahrat.


  Ein Lächeln huschte über die Züge des älteren Herrn. »Sie waren mir sympathisch«, gestand er. »Ich wünsche Ihnen viel Glück für die Zukunft. Und vor allem: lassen Sie sich nicht unterkriegen. Ich hatte einen Sohn, der jetzt ungefähr in Ihrem Alter sein müßte. Er war wie Sie und glaubte an das Gute im Menschen und einen umfassenden Frieden zwischen allen Intelligenzen. Seit beinahe zehn Jahren ist er tot.«


  Senco Ahrat bemerkte die Verbitterung und die Trauer, die in diesen Worten mitschwang. »Das tut mir leid«, sagte er. »Ich kann verstehen, wie Ihnen zumute sein muß.«


  »Es war ein Unfall, heißt es, damals, als zum erstenmal Raumschiffe des Carsualschen Bundes auf unserer Welt landeten. Mein Sohn war einer von jenen, die gegen die voraussehbare Bevormundung protestierten. Die genauen Umstände seines Todes wurden nie geklärt.« 


  Haik Swensson wandte sich abrupt ab und ließ Ahrat einfach stehen. Flüchtig spielte Senco mit dem Gedanken, ihm zu folgen; er glaubte, jetzt verstehen zu können, weshalb der Mann verbittert erschien. Aber dann überlegte er es sich doch anders und begab sich in seine Kabine.


  Die STAR ARROW flog mit annähernd zwei Drittel Lichtgeschwindigkeit tiefer in das Sonnensystem ein. Yeroba stand im Augenblick hinter seinem Muttergestirn und jenseits der beiden Asteroidengürtel, die sich wie Myriaden glitzernder Punkte vor der samtenen Schwärze der Unendlichkeit abhoben. 


  Das All schien förmlich zu explodieren, ein Meer von Farben griff nach dem Passagierschiff und hüllte es ein. Im ersten Moment stieß Senco Ahrat – wie viele andere vor ihm ebenfalls – einen erschreckten Ausruf aus, dann erst gewann sein logisches Denkvermögen die Überhand über die Fülle von Emotionen, die das grelle psychedelische Farbenspiel hervorrief. 


  Die Schönheit des Universums komprimierte sich in diesem vergleichsweise winzigen Sektor. Was mit Worten nur schwer zu beschreiben war, spannte sich wie ein gigantischer Regenbogen durch den Raum, wie eine Verheißung ungeahnter Herrlichkeit.


  Ein Meer von Farben erblühte im Nichts. Farben, die ein menschliches Auge nirgendwo sonst zu sehen bekam. Und jede Sekunde veränderten sie sich, vermischten sich miteinander zu immer neuen, noch prachtvolleren Beweisen, wie phantastisch die unberührte Schöpfung sein kann.


  Reflexionen! durchzuckte es Senco Ahrat. Das All muß angefüllt sein mit winzigen Eiskristallen, in denen sich der Sonnenwind fängt, sie zum Leuchten anregt, und die das von der Sonne ausgehende Licht wie ein Prisma brechen und in seine Spektralfarben zerlegen. 


  Der Anblick faszinierte und brannte sich unauslöschlich ins Gedächtnis ein. Bis das Schiff die Asteroidengürtel hinter sich ließ, verging eine halbe Stunde.


  Yeroba wurde als zunehmende Sichel sichtbar. Die STAR ARROW näherte sich dem Planeten bis auf tausend Kilometer, blieb dann aber im geostationären Orbit, anstatt in den Landeanflug einzuschwenken.


  Yeroba war ein funkelnder Smaragd, dessen Oberfläche kaum von Wolken verhüllt und auch nicht von größeren Meeren durchbrochen wurde. Grün war die beherrschende Farbe, die auf eine reiche und üppig gedeihende Flora schließen ließ.


  Völlig überraschend beschleunigte das Passagierschiff wieder und zog sich in den interplanetaren Raum zurück. Dann brach die Bildübertragung zusammen. Senco Ahrat versuchte, die Zentrale über Interkom zu erreichen, doch die Verbindung kam nicht zustande.


  Das Wimmern überlasteter Energieerzeuger ertönte. Eine heftige Erschütterung riß Ahrat fast von den Füßen. Er taumelte, und noch während er bemüht war, festen Halt zu finden, kam der zweite, weit heftigere Stoß, begleitet von einer Reihe lautstarker Detonationen.


  Kommandant Wayne Brown starrte den Bildschirm des Telekoms an, als könne er nicht glauben, was er soeben gehört hatte. Sein Gesprächspartner zog es vor, sich hinter einem fremdartigen grauen Symbol zu verbergen.


  »Ich verstehe nicht«, stieß Brown hervor. »Bitte wiederholen Sie.«


  Eine Weile drang nur das Knistern atmosphärischer Störungen aus dem Empfänger, dann ertönte wieder die dumpf klingende, herrische Stimme:


  »Bodenkontrolle an STAR ARROW, Landeerlaubnis wird nicht erteilt. Verlassen Sie das Sonnensystem.«


  Brown atmete hörbar aus. »Ich habe noch immer nicht verstanden, fürchte ich.«


  »Doch, das haben Sie, und zwar deutlich. Yeroba ist für jeglichen Schiffsverkehr gesperrt.«


  »Die Interlines besitzt die Landerechte für die nächsten zweihundert Jahre.«


  »Sie meinen natürlich, die Interlines besaß die Landerechte, Kommandant.«


  »Mir ist nicht bekannt, daß die Verträge zwischen Ihrer Regierung und der Gesellschaft aufgehoben wurden.«


  »Hiermit sind sie es.«


  »Hören Sie«, begann Brown mißmutig. »Wenn Sie jemanden zum Narren halten wollen, suchen Sie sich gefälligst Ihresgleichen aus. Sie können nicht einseitig einen bestehenden Vertrag aufheben.«


  »Wer sagt, daß wir das nicht können?« Das klang gereizt und keineswegs so, als wäre der Sprecher bereit, sich länger mit der STAR ARROW zu befassen.


  »Wir haben Passagiere für Yeroba an Bord«, beharrte der Kommandant.


  »Das ist Ihr Problem. Folgen Sie unserer Aufforderung, oder Sie werden die Konsequenzen zu tragen haben.« Damit wurde die Funkverbindung von der anderen Seite aus unterbrochen.


  »Wir bleiben im Orbit?« fragte der I.O. Smejkow.


  Brown nickte. »Bis die da unten wieder normal reagieren. Möchte wissen, was da los ist – allmählich scheinen alle verrückt zu werden.«


  »Man hat uns nach wie vor in der Ortung«, bemerkte Helen Brodcamp. »Es sieht nicht so aus, als würden wir unbeachtet bleiben.«


  »Und.?«


  Sie verstand, was der Kommandant wissen wollte.


  »Ich empfange die Energieechos mehrerer größerer Einheiten.«


  »Was für Schiffe?« Nach der schlechten Erfahrung im Raum war Brown gewarnt.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte die Frau. »Die Direktsicht ist behindert. He. da kommt was auf uns zu.«


  Auf den Bildschirmen wurde ein halbes Dutzend sich schnell nähernder, feuriger Punkte sichtbar.


  »Ein Empfangskomitee.« Jeremy Smejkow verzog das Gesicht zu einem säuerlichen Grinsen.


  »Jäger«, behauptete der Kommandant.


  »Sie meinen. ? Sir, das widerspräche jeder Konvention.«


  »Es sind Ein-Mann-Jäger«, bestätigte Helen Brodcamp. »Ich habe Masse, Energieabgabe und Aufriß eindeutig auf den Schirmen.«


  »Funkkontakt?«


  »Keine Antwort auf unsere Anrufe.«


  Die Jäger, eben noch in dichtem Pulk aufsteigend, fächerten auseinander, während die seitlich fliegenden Maschinen zugleich stärker beschleunigten. Ihre Formation ließ nur einen Schluß zu.


  »Sieht so aus, als wollten sie angreifen«, stieß Smejkow hervor. »Das ist unverantwortlich.«


  »Wir ziehen uns zurück«, entschied Brown.


  Der I.O. starrte ihn entgeistert an.


  »Die Interlines wird Sie fragen, weshalb Sie nicht mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln auf unseren Landerechten beharrt haben.«


  »Ganz einfach, weil ich die Verantwortung für zweihundert Passagiere zu tragen habe.«


  Die Jäger waren bis auf weniger als fünfzig Kilometer heran. Bevor sie abdrehten und in weiten Schleifen zurückkehrten, rasten sechs gleißende Impulsbahnen auf die STAR ARROW zu und verfehlten das Schiff nur knapp.


  »Interkomanrufe aus verschiedenen Kabinen.«


  »Ignorieren!«


  Wieder feuerten die Jäger. Bevor der Schutzschirm sich vollständig aufbaute, erfolgten zwei Treffer mitschiffs. Die Geräuschkulisse in der Zentrale glich dem Dröhnen einer angeschlagenen Glocke. Der automatisch ausgelöste Alarm tat ein übriges, um die Verwirrung noch zu steigern. 


  »Schirmausfall in zwei Sektoren. Leckanzeigen in Laderaum B und SpaceJet-Hangar.«


  »Schotte abriegeln! Reparaturroboter zur Schadenkontrolle!«


  »Roboter sind unterwegs.«


  »Gut. Besteht Gefahr für den Passagierbereich?«


  »Bisher nicht.«


  »Wir verlassen das Yeroba-System. Teilen Sie das denen da draußen mit.«


  Erneut näherten sich die Jäger wie ein Schwarm wütender Hornissen. Sie waren schnell und wendig und der STAR ARROW weit überlegen. Ihre starr eingebauten Bugkanonen feuerten nun im Salventakt. Hochenergetische Gewitter tobten in den Schirmfeldern und ließen die Belastungsanzeigen gefährlich weit emporschnellen. 


  »Smejkow, übernehmen Sie!« befahl der Kommandant seinem I.O. und hastete zum Leitstand hinüber. »Lieber nehme ich diplomatische Verwicklungen in Kauf. « Er schaltete ruhig und ohne erkennbare Hektik. Die Feuerkontrollen waren verplombt. Noch während die positronische Zielerfassung sich auf die Jäger einspielte, riß Brown die Siegel ab und warf sie achtlos beiseite. 


  Die STAR ARROW beschleunigte mit Höchstwerten. Das Rumoren überlasteter Konverter steigerte sich zum dumpfen Dröhnen. Flüchtig dachte Brown daran, daß die Passagiere nicht wußten, was geschah. »Arnes«, rief er dem Funker zu, »kümmern Sie sich um unsere Fluggäste. Sagen Sie ihnen, ach was, alles, bloß nicht die Wahrheit.«


  Erneut erzitterte das Schiff unter der Wucht auftreffender Impulsstrahlen.


  »Die schießen sich auf unsere ausgefallenen Schirmfeldsektoren ein«, fluchte jemand.


  In dem Moment, in dem der Kommandant auf den Feuerknopf schlug, scherte die STAR ARROW aus dem Kurs aus. Brown verfehlte sein Ziel um etliche Kilometer.


  »Verdammt, Smejkow, was soll das Manöver?«


  »Feuer im Ringwulst, zwei Projektionsfelddüsen sind ausgefallen.«


  Eine heftige Explosion erschütterte das Schiff. Vorübergehend flackerte die Beleuchtung, dann ertönte ein schrilles Wimmern, das von überallher zu kommen schien.


  Yeroba war zu einem Stern unter vielen geworden, aber die Jäger folgten ihrem Opfer unerbittlich.


  »Hinter ihnen kommen weitere«, rief Helen Brodcamp entgeistert aus. »Sie tragen keinerlei Hoheitszeichen. Wir müssen weg von hier, oder wir haben bald keine Chance mehr.«


  Die Geschwindigkeit lag erst bei 7000 Kilometer in der Sekunde.


  »Wir können nicht warten.«


  »Es sind viele Schiffe verschollen, die mit zu geringer Fahrt in den Linearraum gingen«, warf ein Funker ein.


  Smejkow ließ ein heiseres Lachen vernehmen. »Angst, Arnes? Angst davor, als Energiewolke durch den Kosmos zu treiben? Selbstverständlich haben Sie die Wahl.«


  »Ihr Zynismus ist unangebracht«, fuhr der Kommandant auf. »Beweisen Sie lieber, daß Sie ein guter Pilot sind. Halten Sie die Angreifer hin, wir müssen Zeit gewinnen.«


  Blendende, sich nur zögernd verflüchtigende Helligkeit, sprang von den Bildschirmen herab.


  »Belastung bei fünfundneunzig Prozent. Lange halten die Projektoren das nicht aus.«


  Smejkows Ausweichmanöver waren ein hoffnungsloses Unterfangen, zumal die Jäger der STAR ARROW im Beschleunigungsvermögen nicht nachstanden. Einzeln stießen sie herab, feuerten auf die Strukturlücke im Abwehrfeld und zogen erst dicht vor der Kugelhülle wieder hoch. Nur indem der I.O. das Schiff in eine Drehung versetzte, gelang es ihm, weitere Treffer zu vermeiden. Aber er konnte sicher sein, daß die Verfolger ihre Taktik rasch entsprechend ändern würden.


  »Achttausendfünfhundert Kilometer. «


  »Lineareintritt!«


  Die STAR ARROW schien zerspringen zu wollen. Jeder an Bord hatte das Gefühl, von riesigen Fäusten gepackt und zusammengestaucht zu werden. Das All ringsum wurde zum glühenden Feuermeer, in dem das Schiff hilflos dahintrieb.


  Die Triebwerke reagierten nicht mehr auf die von der Zentrale ausgehenden Impulse.


  Die, Zeit stand still. In den Gesichtern der Menschen gefror die Furcht; Verzweiflung und Entsetzen spiegelten sich in ihnen.


  Dann, schlagartig, waren da nur noch Schatten.


  Und in Flugrichtung einige wenige Sterne, die verheißungsvoll glitzerten.


  Senco Ahrat schrak unwillkürlich zusammen, als der Alarm aufheulte. Die vielfältigen Geräusche verrieten ihm, daß die STAR ARROW angegriffen wurde. Seine Kabine verlassend, geriet er in eine Traube verstörter Menschen, die sich an Lautstärke gegenseitig zu überbieten versuchten. Keiner wußte, was geschehen war, aber alle schienen das Schlimmste zu befürchten. 


  In Ahrats Gedanken vereinten sich zwei Begriffe: Haik Swensson und Yeroba. Er glaubte an keinen Zufall mehr.


  Kräftige Arme packten seine Schultern und zerrten ihn herum.


  »Sie kennen doch den Kommandanten. Was ist los?«


  Ahrat versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, aber der andere ließ nicht locker. Das Heulen der Sirenen zerrte an den Nerven.


  »Ich weiß nicht. Hören Sie, ich habe keine Ahnung, was vorgefallen ist.« Vergeblich versuchte er, sich durch die Menge zu zwängen. In einer Interkosmnische drängten sich die Leute, doch ihre Anrufe blieben unbeantwortet.


  »Ruhe!« brüllte Ahrat, um auf sich aufmerksam zu machen. »Verdammt, seid endlich still!« 


  Tatsächlich wandten sich immer mehr Gesichter ihm zu.


  »Wir werden angegriffen«, rief jemand. »Warum läßt man uns nicht zu den Beibooten?«


  Abschätzig verzog der Grönländer die Mundwinkel. »Vielleicht«, sagte er scharf und zugleich so leise, daß auch der letzte unwillige Ton verstummte. »Vielleicht ist es tatsächlich so. Aber das bedeutet noch lange nicht, daß wir uns in Gefahr befinden.«


  Wieder erzitterte das Schiff. Ein dumpfes Dröhnen pflanze sich durch die Wände fort.


  »Die STAR ARROW besitzt starke Schutzschirme und Geschütze zur Verteidigung. Wer jetzt in Panik ausbricht, macht alles nur noch schlimmer. Ruhe bewahren, ist das oberste Gebot. Ich weiß, wovon ich spreche, schließlich habe ich jahrelang auf einem Schlachtkreuzer Dienst getan.« Das war zwar stark übertrieben, verfehlte aber in keiner Weise die beabsichtigte Wirkung.


  »Was sollen wir tun?« 


  »Bleiben Sie meinetwegen im Korridor oder vor dem Hangar. Sollte die Situation bedrohlicher werden, wird die Verriegelung von der Zentrale aus gelöst. Aber bedenken Sie, daß eine Space-Jet keinesfalls dieselbe Sicherheit bieten kann wie unser Kugelraumer. Am besten wäre es natürlich, wenn jeder sich wieder in seine Kabine begibt. Auf den Betten sind Sie vor eventuellen Ausfällen der Andruckabsorber geschützt.«


  Zögernd kamen einige Passagiere der Aufforderung nach. Die anderen schienen noch unschlüssig, verhielten sich nun aber zumindest ruhig.


  Das Schott zu Swenssons Kabine war nicht verschlossen und glitt auf, als Ahrat flüchtig die Kontaktplatte berührte. Swensson stand vor der Schrankwand, die zugleich die Naßzelle abtrennte, und wandte ihm den Rücken zu. Erst als Ahrat sich räusperte, fuhr er auf dem Absatz herum. Tiefe, dunkle Schatten hatten sich unter seine Augen eingegraben, um seine Mundwinkel zuckte es verhalten. Er wirkte unsagbar müde. 


  »Wir werden angegriffen, nicht wahr.«


  Senco Ahrat ließ das Schott zugleiten und nickte bitter. »Sie wissen, warum?«


  Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern.


  »Von Anfang an steht unser Flug unter einem ungünstigen Stern«, fuhr Ahrat fort. »Glauben Sie, ich könnte zwei und zwei nicht zusammenzählen.«


  »Sind Sie nur gekommen, um mir das zu sagen?« Swensson gab sich einen merklichen Ruck. Sein Blick wanderte ziellos durch die Kabine, aber er vermied es, Ahrat anzusehen. »Sie befinden sich im Irrtum, mein Freund. Mit allem anderen habe ich nichts zu tun.« Seine Stimme nahm einen bedauerlichen Tonfall an. »Ich wußte nicht, daß die augenblickliche Regierung auf Yeroba sogar ein Passagierschiff angreifen würde, um mich von der Rückkehr abzuhalten.« 


  »Also doch. Erzählen Sie weiter!«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Wir haben viel Zeit.«


  »Nicht mehr genug, fürchte ich, wenn der Carsualsche Bund dahintersteckt. Sie werden die STAR ARROW vernichten, weil ich Selbst aus der Verbannung zu großen Einfluß haben könnte.« Swensson ließ sich in einen Sessel sinken und blickte den jungen Mann von unten her forschend an. »Können Sie verstehen, was es heißt, gegen die Intrigen einer Großmacht anzukämpfen? Vermutlich nicht, weil Sie keine Ahnung haben, was auf diplomatischer Ebene geschieht.«


  Die Erschütterungen der Schiffszelle wurden stärker. Aus den vielfältigen Geräuschen glaubte Ahrat zu erkennen, daß die STAR ARROW mit Höchstwerten beschleunigte. Der Gegner konnte nicht sonderlich stark sein, sonst wäre das Schicksal des Passagierschiffs längst besiegelt gewesen.


  »Als mein Sohn starb, war ich Regierungssprecher von Yeroba«, fuhr Swensson fort. »Der Carsualsche Bund bedrängte uns, von der Linie Terras auszuscheren und die Unabhängigkeit auszurufen. Letztlich mußte das jedoch darauf hinauslaufen, daß Ertrus unsere Welt annektierte.«


  »Ist Yeroba noch autonom?«


  »Nach außen ja.« Swensson seufzte leise. »Aber die Regierung ist unterwandert und beeinflußt. Wir können Terra nicht um Hilfe ersuchen, ohne unsere Vernichtung zu riskieren. Deshalb meine Mission. Ich bin seit über einem Jahr unterwegs, um andere Siedlungswelten, denen ein ähnliches Schicksal droht, zu vereinen. Es gärt überall, aber wahrscheinlich weiß nicht einmal die USO, wie explosiv die Lage in der Galaxis bereits ist.«


  Senco Ahrat wollte etwas, sagen, doch über seine Lippen drang nur ein gequältes Stöhnen. Vor seinen Augen tanzten bunte Schlieren, alles um ihn herum begann sich in einem rasend schnellen Wirbel zu drehen. Und dann explodierte etwas in ihm und raubte ihm die Besinnung.


  Als sein bewußtes Wahrnehmungsvermögen wieder einsetzte, befand die STAR ARROW sich längst im Linearraum und raste einem unbekannten Ziel entgegen. Senco Ahrats Gehör war ausreichend geschult, um ihn die Unregelmäßigkeiten in den Arbeitsgeräuschen der Kalups erkennen zu lassen. Mühsam stemmte er sich auf die Knie hoch und lauschte. Mit einmal fürchtete er, Industrial Planet nie zu erreichen.


  Die Schmerzen ebbten nur langsam ab, und genauso langsam wurde er sich des Geschehenen bewußt. In sich zusammengesunken, kauerte der Kommandant hinter den Kontrollen des Waffenleitstands. Aber es gab kein Ziel mehr zu erfassen; das eintönige Grau des Linearraums beherrschte die Bildschirme.


  Wie mit glühenden Nadeln stach es durch seinen Schädel, als er sich zaghaft aufrichtete.


  »Schadensmeldung!«


  Ein verhaltenes Stöhnen antwortete ihm. Die Männer und Frauen der Zentralebesatzung reagierten kaum.


  Auf tauben, zitternden Beinen, in die nur zögernd das Blut zurückkehrte, wankte Brown zum Hauptschaltpult. Sein Erster Offizier starrte ihm aus gläsernen Augen entgegen.


  »Schäden?« wiederholte der Kommandant.


  Jeremy Smejkow versuchte ein Nicken. »Mehrere Laderäume auf dem Mitteldeck und zwei Hangars sind zerstört«, sagte er mit schwerer Zunge. »Insgesamt drei Projektionsfelddüsen ausgefallen.«


  »Menschenleben?«


  Die Antwort ließ eine Weile auf sich warten.


  »Gott sei Dank keine Verluste. Zumindest sieht es noch so aus.«


  »Aber die Kalups arbeiten unregelmäßig.« Das Brummen, das zweifellos von den Konvertern ausging, verstärkte sich.


  »Ich habe Grünwerte«, widersprach Smejkow. Allmählich kehrte Farbe in sein Gesicht zurück. Auch der Kommandant fühlte sich besser, und in der Zentrale hielt eine gedämpfte Geschäftigkeit Einzug.


  »Es soll mitunter vorkommen, daß Kontrollen Fehlanzeigen liefern«, bemerkte Brown sarkastisch.


  »Ich veranlasse eine Überprüfung.«


  »Tun Sie das, Smejkow, aber schnell.«


  Den Chronometern nach befand sich die STAR ARROW seit einer knappen Viertelstunde im Linearraum. Die Entfernung zu schätzen, die sie inzwischen zurückgelegt hatte, fiel schwer. Sie mochte zwischen zehn und fünfhundert Lichtjahre betragen.


  »Meldung aus dem Passagierbereich«, rief jemand. »Die Leute verhalten sich überraschend ruhig und bleiben größtenteils in ihren Kabinen.«


  »Bereiten Sie einen Rundspruch über Interkom vor. Schildern Sie, was vorgefallen ist, und lassen Sie wissen, daß wir eines der nächstgelegenen Sonnensysteme zur Zwischenlandung anfliegen werden.« Der Kommandant wandte sich wieder seinem Ersten zu.


  »Überprüfung positiv«, meldete Smejkow. »Die Kalups arbeiten einwandfrei.«


  »Das glauben Sie doch selbst nicht, oder?«


  Die Geräusche aus dem Schiffsinnern ließen sich nicht leugnen. Und sie gingen einher mit zunehmenden Vibrationen.


  »Orientierungsaustritt!« befahl Brown.


  Selbst als die STAR ARROW in den Normalraum hätte zurückfallen sollen, veränderte sich das Brummen nicht. Smejkow wiederholte die Schaltvorgänge mit dem gleichen negativen Ergebnis. Wütend schlug er mit der Faust auf die Konsole. »Die Kalups reagieren nicht.«


  Das bedeutete, daß das Schiff mit weiterhin steigender Geschwindigkeit führungslos durch den Zwischenraum raste. Niemand vermochte vorherzusagen, was geschehen würde, wenn der havarierte Raumer im Linearflug eine Sonne durchquerte. Ein Ereignis zwar von nur statistischer Wahrscheinlichkeit, aber immerhin möglich, je tiefer man in dichtere Sternenpopulationen vordrang. Der Kommandant stellte eine Interkomverbindung her und befahl die Techniker zu den Kalups. Noch einmal versuchte er dann, den überlichtschnellen Flug zu unterbrechen, aber auch die Notschaltung versagte. 


  Wayne Brown suchte schließlich selbst den Maschinenraum auf.


  »Wenn Sie nach einem auslösenden Faktor fragen, Sir, kann nur unser Gewaltmanöver bei zu geringer Eintauchgeschwindigkeit schuld daran sein«, kam der Cheftechniker ihm entgegen.


  Die Arme vor der Brust verschränkt, sprach Brown kein Wort. Sein Blick zeugte von Verbitterung. In unmittelbarer Nähe der arbeitenden Maschinen waren die Geräusche und Vibrationen fast unerträglich. Jeder trug Schutzanzüge, für den Fall, daß harte Strahlung frei geworden war.


  Zusammen mit zwei Spezialisten drang der Kommandant ins Innere eines der Aggregate vor, in dem ungewohnt hohe Temperaturen herrschten.


  »Es muß zu einem Überschlag mehrdimensionaler Energien, möglicherweise sogar zu einer Wechselwirkung gekommen sein«, stellte einer der Männer fest. »Sämtliche positronischen Reglereinheiten der Impulssteuerung sind ausgefallen.«


  »Bis wann läßt sich der Schaden beheben?«


  »Wenn wir auf keine weiteren Überraschungen stoßen, bis in zwei oder drei Tagen.«


  »Es muß schneller gehen.«


  »Selbst wenn wir dreißig Stunden am Tag arbeiten, nicht. Die Justierung benötigt Zeit. Ich fordere Ersatzregler an und beginne inzwischen mit dem Aus.« Mitten im Wort brach der Mann mit einem erstickten Aufschrei ab. Alles ging so schnell, daß niemand Zeit fand, zu begreifen. Es war wie ein vielfach verästelter Blitz, der zwischen seinen zupackenden Händen entstand, sich ausdehnte und dabei an Helligkeit gewann. Sogar die Luft schien aufzuglühen. Eine mörderische Druckwelle erfaßte die menschlichen Körper und wirbelte sie mit sich. Hart wurde der Kommandant gegen eine Wand geschleudert. Selbst der Schutzanzug konnte die Wucht des Aufpralls nicht lindern. Den Donner der Explosion hörte Brown schon nicht mehr, als er langsam in sich zusammensackte.


  Ringsum tobte ein Meer von Flammen.


  Schlagartig überzog sich der Panoramabildschirm mit leuchtenden Schleiern, verschwand die Monotonie des Linearraums. Aber in den Jubel über den gelungenen Rücksturz mischte sich das Aufheulen der Sirenen.


  Betroffene Gesichter ringsum. Jeder ahnte zumindest, daß es bei den Kalups zur Katastrophe gekommen war.


  Jeremy Smejkow brauchte nur die flackernden Warnlampen neben seinem Kontrollpult anzusehen, um zu wissen, daß das gesamte Lineartriebwerk hermetisch abgeriegelt war.


  »Rettungsmannschaften!« brüllte er. »Die Roboter mit Löschgeräten raus!«


  Es sah böse aus. Einer der Techniker war bei dem Unfall getötet worden, einige andere waren schwer verletzt. Der Kommandant lag noch halb unter Trümmern begraben; wie es um ihn stand, ließ sich im Augenblick nicht feststellen.


  Ein Knistern, das sich anhörte, als würde mit einem Sandstrahlgebläse Metall bearbeitet, erfüllte die Luft. Innerhalb von Sekunden gewann es an Intensität, flaute ab und begann von neuem, heftiger als zuvor. Auf den Bildschirmen sah es so aus, als tauche die STAR ARROW in die Protuberanzen einer Sonne ein.


  » Energieortung?«


  »Ich bekomme keine brauchbaren Werte«, rief Helen Brodcamp. »Wir stecken mitten drin.«


  Vergeblich versuchte Smejkow, die Schutzschirme zu aktivieren. Sie bauten sich zwar kurzfristig auf, fielen aber jeweils innerhalb weniger Sekunden wieder in sich zusammen.


  Das Raumschiff wurde zum Spielball entfesselter Naturgewalten. Zeitweise war der Lärm so groß, daß man Mühe hatte, sich normal zu verständigen. Alle Bemühungen, dem Energiesturm zu trotzen, erwiesen sich als vergeblich.


  »Außentemperatur steigt an, liegt jetzt schon bei plus zweihundert Grad Celsius.«


  »Es ist sinnlos, unter den Umständen Reparaturen an den Schirmfeldprojektoren auszuführen.« Der Schweiß rann Smejkow in Strömen über die Stirn. Er versuchte alles, um die STAR ARROW unter Kontrolle zu bekommen, aber das Schiff hatte begonnen, sich um zwei Achsen zu drehen. Noch schluckten die Absorber sämtliche kinetische Energie, doch der I.O. fürchtete den Moment, in dem sie zwangsläufig ausfallen mußten. 


  »Zweihundertfünfzig Grad. «


  Er schaltete hastiger. Die zerstörten Projektionsfelddüsen im Ringwulst machten sich unangenehm bemerkbar.


  Ein Anruf von der Krankenstation. Der I.O. nahm ihn mit gemischten Gefühlen entgegen.


  »Dem Kommandanten geht es den Umständen entsprechend gut, Sir. Lediglich ein paar gebrochene Rippen und ein Schock sind diagnostiziert. In einigen Tagen ist er wieder auf den Beinen.«


  »In einigen Tagen.« Smejkow sah aus, als wolle er sich am liebsten auf den Arzt stürzen. »Machen Sie sich darauf gefaßt, daß es unangenehm wird, Ende.« Wütend unterbrach er die Interkomverbindung.


  »Dreihundert Grad, weiter ansteigend«, meldete Helen Brodcamp.


  »Kümmern Sie sich um die Ortungen!« schrie der I.O. die Frau an. »Ich kann es nicht ändern.« Er war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Verzweifelt bemühte er sich, das Schiff zu stabilisieren, geriet dabei aber nur immer tiefer in den Mahlstrom der entfesselten Partikelströme hinein. Einen Sturm solchen Ausmaßes hatte noch keiner erlebt. Alles von Menschenhand Geschaffene mußte von diesen Gewalten hinweggefegt werden.


  Es wurde wärmer in der Zentrale wie auch in den übrigen Sektionen. Die Klimaanlage schaffte es nicht mehr, die von der Schiffszelle aufgenommene Hitze zu kompensieren. Zudem benötigte Smejkow stetig mehr Energien für die Impulstriebwerke.


  »Ich messe Hyperstrahlung an«, versuchte Helen Brodcamp, die abermals stärker werdende Geräuschkulisse zu übertönen. »Ursache könnte eine Sonne sein.« 


  Sekundenlang schloß der I.O. die Augen. Die Aufgabe wuchs ihm über den Kopf. Als er die Lider wieder öffnete, hatte sich nichts, aber auch gar nichts verändert. Die Geschwindigkeit der STAR ARROW betrug noch knapp fünfhundert Kilometer in der Sekunde.


  Es erschien sinnlos, gegen das Schicksal anzukämpfen.


  Übelkeit würgte ihn, er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Die Verantwortung zu tragen, war etwas anderes, als in einer reibungslos funktionierenden Maschinerie eines von vielen Rädchen zu sein, die in Routine erstarrten.


  Unablässig flimmerten neue Daten über die Monitoren. Endlich begriff Smejkow, daß die Computergrafik aufgrund der Ortungsergebnisse tatsächlich eine Sonne darzustellen versuchte. Die eingehenden Meßdaten waren äußerst lückenhaft, beruhten hauptsächlich auf ungewöhnlichen Strahlungswerten – deshalb besaß das Gebilde auf dem Schirm eher Ähnlichkeit mit einem langgezogenen Fladen als einem annähernd kugelförmigen Himmelskörper.


  Die Sonne mußte nahe sein, tödlich nahe sogar. Höchstens einige Lichtsekunden entfernt. Das erklärte die stärker werdende Kursabweichung der STAR ARROW und die rapide ansteigende Außentemperatur, die mittlerweile über sechshundert Grad Celsius betrug. 


  Die Geschwindigkeit des Schiffes begann sich, bedingt durch die Anziehungskraft der Sonne, langsam zu steigern. Helen Brodcamp meldete eine Masseansammlung mit hoher Dichte. In aller Eile durchgeführte Berechnungen ergaben, daß die STAR ARROW sich auf einer spiralförmigen Bahn darauf zu bewegte. Den Werten nach zu schließen, mußte es sich um einen roten Zwergstern mit überaus geringer Leuchtkraft handeln. Das erklärte, weshalb er noch immer nicht sichtbar wurde. 


  Jeremy Smejkow ging mit Werten auf Gegenschub, die weit über der zulässigen Toleranzgrenze lagen. Das Schiff zitterte und bebte unter den gebündelten Impulsstrahlen, und seine Taumelbewegung verstärkte sich. Obwohl dem Ersten Offizier klar sein mußte, welches Risiko er damit einging, behielt er die Beschleunigung bei. Wenn die Triebwerke kritisch wurden, waren Explosionen kaum mehr zu vermeiden. 


  Die Flugbahn der STAR ARROW zielte nun deutlicher auf den vermuteten Standort des roten Zwerges. Endlich verlor der Energiesturm an Intensität. Die Partikelströme nahmen ein fahl rötliches Leuchten an.


  Erste Protuberanzen leckten nach der Kugel aus Terkonitstahl. Gebannt hingen aller Augen am Panoramaschirm, als könnten sie so das Geschehen beeinflussen. Jemand begann leise zu stöhnen.


  Das Rumoren der auf Vollast laufenden Triebwerke, die zunehmenden Erschütterungen und Vibrationen der Schiffszelle, waren keineswegs dazu angetan, die ohnehin erschreckten Passagiere zu beruhigen, und die Versuche der Schiffsführung, über Interkom die Ruhe wiederherzustellen, konnten nicht überzeugen. Das Gefühl blieb, kaum mehr als die halbe Wahrheit erfahren zu haben. 


  »Warum gehen Sie nicht, Mr. Ahrat?« fragte Swensson bitter. »Wenn jemand in der Zentrale nach dem Rechten sehen kann, dann Sie.«


  »Es herrscht Alarmzustand.«


  »Na und. Wir alle sind davon betroffen. Wenn man uns Informationen vorenthält, müssen wir diese eben selbst beschaffen.«


  »Ich glaube, Sie überschätzen meine Möglichkeiten«, wehrte Senco Ahrat ab, doch mittlerweile hatten etliche Passagiere mitbekommen, um was es ging. Ihrem Drängen mußte er wohl oder übel nachgeben, obwohl er fürchtete, in der augenblicklichen Situation sofort der Zentrale verwiesen zu werden.


  Als sich dann das Hauptschott vor ihm öffnete, nahm wider Erwarten keiner der Besatzung von ihm Notiz. Senco Ahrat blieb nach einigen Schritten wie angewurzelt stehen, der Panoramabildschirm beanspruchte seine ganze Aufmerksamkeit. Schon nach wenigen Augenblicken begriff er, in welcher Gefahr das Schiff sich befand. Und er sah den Ersten Offizier vor dem Hauptschaltpult sitzen und erkannte aus den verschiedenen Anzeigen, welche Maßnahmen eingeleitet worden waren.


  »Smejkow«, rief er aus. »Sie müssen beschleunigen.«


  Der I.O. wirbelte herum, sein Gesicht verzog sich zur Grimasse. »Raus!« brüllte er mit sich überschlagender Stimme.


  Senco Ahrat schüttelte den Kopf.


  »Wir stürzen auf die Sonne zu, sehen Sie das nicht?«


  »Ich weiß es.«


  »Warum beschleunigen Sie dann nicht? Wollen Sie in den Protuberanzen verglühen?«


  Ahrat war weitergegangen und neben dem Ersten Offizier stehengeblieben. Er wurde völlig überrascht, als Smejkow aufsprang und sich auf ihn warf. Ein schmerzhafter Faustschlag trieb ihm die Luft aus den Lungen. Rein instinktiv riß er die Arme hoch und wehrte einen weiteren Schlag ab, konnte aber nicht verhindern, daß ein harter Hieb sein Nasenbein traf. Ein stechender Schmerz durchzuckte sein Gesicht.


  Jeremy Smejkow war wie von Sinnen, das Schiff schien er völlig vergessen zu haben. Ahrat hatte einmal erlebt, was geschehen konnte, wenn labile Personen unter plötzlicher Belastung zusammenbrachen. Die Symptome eines Raumkollers waren ähnlich. 


  Möglicherweise blieben nicht einmal mehr Minuten. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er eine Bewegung wahr. Die anderen Mitglieder der Zentralebesatzung schienen sich noch unschlüssig, ob sie eingreifen sollten.


  Ein rechter Haken ließ Smejkow taumeln. Sofort stieß Ahrat nach und landete zwei Treffer in die Magengrube des Ersten, der ächzend zusammenklappte. Blitzschnell riß er dann dessen Kombistrahler, der an Bord wohl nur zur Zierde oder als Rangabzeichen getragen wurde, aus dem Holster. Nicht eine Sekunde zu früh. 


  »Stehenbleiben!« warnte er die Männer, die auf ihn zustürzten. »Ich habe nichts zu verlieren.«


  Sie zögerten, fürchteten wohl, daß er wirklich bereit war, abzudrücken.


  »Wo ist der Kommandant?«


  »Auf der Krankenstation.«


  Senco Ahrat stieß einen herzhaften Fluch aus. »Ich brauche sämtliche Ortungsergebnisse: Energie und Masse. Und Auswertung über die Positronik. Sofort!«


  Ohne eine Reaktion abzuwarten, warf er sich in den Konturensessel. Alles um ihn her versank in Bedeutungslosigkeit, er verschmolz regelrecht mit den Kontrollen, den Bildschirmen und Monitoren. Mit beinahe schlafwandlerischer Sicherheit flogen seine Finger über Tasten und Kippschalter, lösten Vorgänge aus, die das Schiff rasch zur Ruhe kommen ließen. 


  Smejkow kam mit einem Aufschrei wieder auf die Füße. Aber die Besatzungsmitglieder stellten sich zwischen ihn und Ahrat. Selbst seine Drohung, sie wegen Meuterei zu belangen, wirkte nicht.


  »Uns bleibt keine andere Wahl, wenn wir überleben wollen.«


  Schlagartig beruhigte sich der Erste. Mit hängenden Schultern stand er da, die Augen blicklos in weite Ferne gerichtet. Ahrat blieb keine Zeit, länger auf ihn zu achten. 


  Bislang war er sich selbst nicht bewußt gewesen, daß er ein Raumschiff so perfekt beherrschte, wie es nötig war, um der Gravitation einer Sonne zu entrinnen. Endlose Datenkolonnen huschten vor ihm vorüber; nur hin und wieder stoppte er den Fluß, um sich zu vergewissern. Schaubilder zeigten die Veränderungen.


  Die STAR ARROW hatte aufgehört, der Sonne entgegenzustürzen, nachdem Senco Ahrat den Gegenschub sofort unterbrochen hatte. Mit nunmehr jedoch äußerst geringer Restgeschwindigkeit glitt das Schiff erneut in eine Kreisbahn um den roten Zwergstern – zweieinhalb Umrundungen des knapp 300.000 Kilometer durchmessenden Himmelskörpers, dann mußte die STAR ARROW unweigerlich in der Chromosphäre verglühen.


  Es gehörte mehr als Fingerspitzengefühl dazu, so zu beschleunigen, wie Ahrat dies tat. Mit periodisch steigender Geschwindigkeit stürzte das Schiff an der Sonne vorbei. Auf einem der Monitoren war die Kreisbahn dargestellt, die sich infolge der größer werdender Fliehkraft ausweitete.


  »Wir schaffen es!« rief jemand. »Wir. «


  Mächtige Protuberanzen lösten sich aus der Korona und rasten Lichtsekunden weit ins All hinaus. Die STAR ARROW konnte nicht ausweichen. Für etliche bange Sekunden sah es so aus, als bedeute dies das Ende, als würde das Schiff in einem Taumel zurückstürzender, halb gasförmiger Materie mitgerissen.


  Senco Ahrat wurde endgültig eins mit der von ihm beherrschten Maschinerie. Die Impulstriebwerke brüllten unter der jähen Belastung weit über den Normbereich hinaus geforderter Leistung auf. Die Projektionsfelddüsen im Ringwulst begannen zu glühen; fünfzehn Kontrollampen auf einer Konsole vor dem Piloten flackerten in schier unerträglichem Rot.


  »Überbelastung!« schnarrte eine mechanische Stimme. »Schubreduzierung vornehmen!«


  Senco Ahrat achtete nicht darauf.


  »Der kritische Punkt wird in zwanzig Sekunden erreicht. Eine Explosion im Triebwerksbereich würde das halbe Schiff verwüsten.«


  »Fünfzehn Sekunden. «


  Ahrats Finger verkrampften sich auf dem Schaltpult. Seine Lippen waren nur mehr ein schmaler, blutleerer Strich inmitten einem schweißüberströmten Gesicht. Er blinzelte, weil der Schweiß in den Augen brannte.


  »Zehn Sekunden. «


  »Hören Sie auf, Mann!« brüllte der Funker, am Ende seiner Beherrschung angelangt. »Wir gehen alle drauf.« 


  Senco Ahrat schien wie versteinert. Das Schiff wurde noch immer von den Ausläufern der Protuberanzen eingehüllt.


  Dann war es hindurch, durchbrach das wabernde Glühen weniger als vierzigtausend Kilometer über der Korona. Mit einem blitzschnellen Griff drosselte Ahrat die Schubleistung um mehr als fünfzig Prozent. Trotzdem war die Gefahr noch längst nicht vorüber. Nur vergleichsweise langsam strebte die STAR ARROW von der Sonnenoberfläche weg.


  Senco Ahrat benötigte über eine Stunde, um das Schiff wieder in den freien Raum zu bringen. Der Energiesturm war inzwischen weitergezogen. Die Ortungen zeichneten nun ein annähernd genaues Bild des von ihm heimgesuchten Gebietes.


  Schwankend kam Ahrat aus dem Sessel hoch. Er besaß kaum mehr die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Die schier übermenschliche Anstrengung hatte deutliche Spuren hinterlassen.


  »Funker«, stieß er heftig atmend hervor, »setzen Sie einen Notruf ab! Unser Antriebssystem dürfte nur noch Schrottwert haben.«


  Er taumelte auf das Schott zu. Mit einemmal schien alles um ihn her in Bewegung zu geraten. Selbst die Wände tanzten einen verwirrenden, schneller werdenden Reigen.


  Mit einem Ächzen brach Senco Ahrat zusammen.


  


  Epilog. 


  Ein Flottentender, der nur wenige Lichtjahre entfernt den Notruf vernommen hatte, verließ kurz darauf nahe der STAR ARROW den Linearraum. Das Schiff, tatsächlich nur bedingt flugfähig, wurde auf der Plattform verankert, während die Passagiere durch eilends geschaffene Verbindungstunnel in mehrere Korvetten umstiegen. Abgesehen von Prellungen und Hautabschürfungen, hatte es unter den Fluggästen keine Verletzungen gegeben, was nachträglich wie ein kleines Wunder anmutete. Die Außenhülle der STAR ARROW war immerhin großflächig aufgerissen.


  Senco Ahrat wurde gebeten, sich zur Verfügung zu halten, er bestand jedoch darauf, an Bord einer Korvette nach Industrial Planet gebracht zu werden. Sein Protokoll der Vorfälle sprach er auf Videoband, was dem Major, der die Untersuchung führte, schließlich genügte.


  »Trotzdem kann es sein, daß wir Sie noch einmal benötigen«, wurde ihm bedeutet. »Wo werden Sie in den’ nächsten Tagen wohnen?«


  Senco Ahrat nannte das Hotel, in dem für ihn ein Zimmer reserviert war.


  Er erreichte Industrial Planet zwar mit einem Tag Verspätung, aber noch rechtzeitig genug, um den vereinbarten Termin einhalten zu können. Die von Smejkows Faustschlag herrührende Platzwunde auf seinem Nasenrücken juckte. Aufgesprühtes Bioplast förderte den Heilungsprozeß, zum Glück war das Nasenbein nur angebrochen. Die vom Arzt auf dem Flottentender angebotene Operation hatte Ahrat aus verschiedenen Gründen abgelehnt. Immerhin handelte es sich nur um einen Schönheitsfehler.


  Senco Ahrat war gerade dabei, seine Krawatte zu binden, als der Türmelder betätigt wurde. Ein Boy stand draußen. 


  »Ein Hypergramm für Sie, Sir«, sagte er mit wichtiger Miene. »Von Terra.«


  Ahrat war so erstaunt, daß er sogar das obligatorische Trinkgeld vergaß. Hastig öffnete er den Umschlag, auf dem in Goldbuchstaben die Initialen des Hotels prangten.


  Das Hypergramm war tatsächlich auf der Erde aufgegeben worden. In Terrania. 


  Senco Ahrat kannte niemanden in Terrania. Zumindest erinnerte er sich auf Anhieb nicht daran.


  Ein Blick auf die Unterschrift veranlaßte ihn dazu, sich zu setzen.


  Zweimal las er den Text. Dann ein drittes Mal. Trotzdem schüttelte er ungläubig den Kopf.


  … durch Ihr beherztes Eingreifen haben Sie bewiesen, daß mehr in Ihnen steckt, als nur das Zeug zu einem einfachen Raumschiffspiloten. Offensichtlich gehören Sie zu jenem geringen Prozentsatz von Natur aus besonders befähigter Menschen, deren Begabung oft nur durch einen Zufall entdeckt wird.


  Männern und Frauen wie Ihnen steht das Universum offen…


  Senco Ahrat überflog den nächsten, längeren Absatz, der detailliert seine Zukunftschancen aufzeigte, ohne jedoch in irgendeiner Weise aufdringlich zu wirken.


  …auch im Namen der Großadministration sprechen wir Ihnen unseren Glückwunsch aus. Sie können von sich sagen, einigen hundert Menschen das Leben gerettet zu haben – als Emotionaut der Solaren Flotte tragen Sie zumindest einen Teil der Verantwortung für weit größere Mannschaften; Sie kennen die Schiffsneubauten mit 2500Meter Durchmesser.


  Gewiß wird es nicht immer leicht sein, und die Ausbildung kostet mehr Schweiß und Energie, als Sie jetzt noch annehmen. Aber: Emotionaut sein, das heißt, mit dem Schiff und dem Weltraum aufs Engste verbunden zu sein.


  Überlegen Sie es sich gut.


  Herzlichst.


  Emotio-Akademie auf Terra General Harl Dephin.


  ENDE.


  Als PERRY-RHODAN-Taschenbuch Band 253 erscheint:


  Peter Terrid.


  Das Katastrophenschiff.


  Ein Experiment mißlingt – der Countdown des Todes läuft Ein SF-Roman von Peter Terrid.


  „Du kannst mit ihr reiten”, sagte der Mann im schwarzen Umhang lächelnd. Er deutete auf die erste der Hexen, die es sich gerade auf ihrem Wurzelgefährt bequem gemacht hatte.


  Reginald Bull schluckte. Er hatte in seinem langen Leben schon allerlei als Reiseuntersatz ausprobiert, darunter auch fliegende Bomben. Er war bisher mit jedem Fluggerät fertig geworden – aber ein Hexenbesen war neu auf seiner Liste.


  Ein mißlungener Testflug des Posbiraumers BOX-131.313 verschlägt Solarmarschall Bull auf den Planeten Naodar. Die Planetenbewohner sind Menschen, deren Vorfahren ebenfalls auf dieser Welt notlanden mußten. Doch nicht die Terraabkömmlinge bestimmen ihr Dasein, sondern ein Computer tut es für sie.


  Ein Roman aus dem 32. Jahrhundert.


  PERRY-RHODAN-Taschenbuch Nr. 253 in Kürze im Buch– und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel erhältlich.
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